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Über das Alter des Rgveda and die Hauptfragen 
der indoarischen Frühgeschichte. 

Ttt 

Walther Wüst. 

L 

In einer geistvollen Besprechung, welche von der .Deutschen 
Literaturzeitung* 1926 — ich weiß nicht inehr gonau wann — ge¬ 
bracht wurde, urteilte der Rezensent von dem Verfasser des zu 
besprechenden Buches, dieser habe, um einen Hasen zu jagen, eine 
ganze Provinz abgesperrt. Dieses liebenswürdige Bild, das an der 
betreffenden Stolle als Lob gedacht war, erhellte mir in dem Augen¬ 
blick, als es mir zu Gesicht kam, schlagartig die eigentümliche Situation 
der hier zur Erörterung stehenden Angelegenheit. In der ersten 
Pointe kommt zwar die zentrale Stellung des Rgveda zu kur^, der 
als ,Urcorpu8 der indischen Dichtung 1 , als Literatur für sich das 
indische Gesamtschrifttum eröffnet. Und zweifellos müßte ein statt¬ 
licheres, ein edleres Bild für ihn gefunden werdon, was man jedoch 
füglich den Dichtern oder dem Volksmund überlassen kann. In 
seiner zweiten Pointe dagegen, in der Feststellung, daß eine ganze 
Provinz um des einen Gegenstandes willen bemüht worden sei, liegt 
eine Forderung. Und diese Forderung kann meines Erachtens für 
die chronologischen und historischen Komplexe des Rgveda nicht 
ernst genug genommen werden, weil die Lösung dieser Fragen mit 
den rein internen Mitteln der vedischen Philologie unmöglich ist. 
In diesem Sinne muß der zu enge Bereich des nordwestlichen Indien 
ausgedehnt werden auf die «Provinz 1 des gesamten vorderen Orient, 
muß Kleinasien so gut wie das Hochland von Iran, die pontische 
Steppe nicht minder 'als die neuesten Ausgrabungen in den indischen 
Provinzen Sind und Panjab horangezogen werden. 

Witter Z«lu<brlfi f. 4 . S»nd# 4. XIXIV. B4. 
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Zwei ausgezeichnete Darstellungen, die zudem den Vorzug 
haben, vor noch nicht allzu langer Zeit erschienen zu sein, bestä¬ 
tigen diese Notwendigkeit: Der Aufsatz von M. Winternitz in 
,Some Problems of Indian Literature*, Calcutta 11*25, darin p. 1—20 
,Tlie Age of the Veda' und die ganz kürzlich erst publizierte Be¬ 
handlung, die A. Hillebrandt diesen Problemen hat angedeihen 
lassen unter dem Titel .Die Anschauungen über das Alter des 
ftgveda*, ZDMG. 61, S. 46—77.* Da ist ein ständiges Streben der 
Indologie nach endgültiger Klarheit, ein Streben von den Anfängen 
unserer Wissenschaft ab, von Friedrich Schlegel herauf Uber 
A. Weber, Max Müller bis zu G. Buhler, II. Jacobi und dem 
Inder B. G. Tilak, ein Streben der besten Namen, verbunden mit 
den gewandtesten und geistreichsten Lösungsversuchen, die die kom¬ 
plizierte Situation immer wieder hervorrief. G. Hüsing hat in 
einem Aufsatz* diese Bestrebungen einer ebenso summarischen wie 
vernichtenden Kritik unterzogen, deren Ungerechtigkeit man mit 
A. Hillebrandt, schon um des Ansehens der Gesamtwissenschaft 
willen, rügen muH. Nach Hüsings Worten ,gab es wohl nicht 
viele. Dingo, die den Indologen so wenig beschäftigten wie diese 
(chronologischen) Fragen* und ,so viel ist . . . wohl sicher, daß seit 
Lassens Tode die Indologie eine stürmische Abneigung gegen alles 
Geschichtliche, ja schon gegen alles historische Denken bewiesen 
hat.' Die vedische Philologie im besonderen muß sich sagen lassen, 
daß sie ,bei den konventionell gewordenen Ansätzen blieb und das 
Gebäude immer höher türmte*, (während in Wirklichkeit gerade 
umgekehrt die Skepsis an wuchs, wie man namentlich aus M. Win¬ 
ternitz' zusammenfassender Behandlung sehen kann). Diese Vor¬ 
würfe können auf sich beruhen. Ks genügt, auf die Namen 
G. Buhler, Fleet, Hultzsch, Jacobi, Luders, V. A. Smith, Sten 

* Eine ergänzende Literiturübersicht über die HßTeda-Cbronologie 6ndet 
•ich bei 8. Fei*t, Die Kultur u»w. der Indogermanen, 8. 417 und Anm. 1 u. 2; 
M. Winterniti, I, 246 - 258, III, 621—623. 

’ ,Die Inder »on ßughazköi' 8. 151 — 162 in der , Festschrift für Jan Bau- 
douin de Courtenay*. 
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Konow u. a. hinzu weisen, um der Indologie im allgemeinen .histori¬ 
sches Denken* in weitem und erfolgreichem Umfange zu wahren. 
Für die besonderen vcdischen Verhältnisse erweisen dies neben 
den schon angeführten Namen die Arbeiten von Forschern wie 
E. V. Arnold, A. Hillebrandt, Lanman, H. Oldenberg, 
K. Roth, J. Wackernagel. Nicht in den Persönlichkeiten, nicht in 
den Trägern der Wissenschaft liegen die Schwierigkeiten begründet, 
sondern in den Verhältnissen der indischen Geistesgeschichte selbst, 
die infolge ihres überwiegend religiösen, brahmanischen Charakters, 
infolge ihrer traditionellen, autorAtiveu Grundhaltung, infolge einer 
weseohaften Neigung zur Phantastik eine historische Gliederung 
ihrer Erzeugnisse erschwert, oft unmöglich macht. All dies gilt 
auch schon für den Veda und die Versuche, ihn entweder relativ- 
oder absolut-chronologisch zu fixieren. Und Max Müller hat 
durchaus, innerhalb seiner Zeit, diesen Zustand treffend charakteri¬ 
siert, wenn er 1890 ausspricht: ,ob die vedischen Hymnen 1000 
oder 1600 oder 2000 odor 3000 Jahre v. Chr. vor faßt wurden, 
wird keine Macht der Erde jemals bestimmen können.' In der Tat 
läuft darauf auch A. Hillebrandts kritische Betrachtung hinaus: 
ein ungefährer Ausgangspunkt, von dem weg wir rückwärts schließen 
können, ist gegeben mit der Stiftung der beiden heterodoxen Sekten, 
der Iinisten und der Buddhisten, die rund zwischen die Jahre 
500 - 750 v. Chr. 1 zu legen ist und einen großen Teil des Vedistnus, 
BrAhmaqas, Äryapakas samt einem guten Stück Upanieaden voraus¬ 
setzt, nicht zu vergessen die Grundwerke selbst, die vier Saiphitäs. 
Über den Terminus in quem ist aber damit noch gar nichts aus¬ 
gesagt. Eben hier beginnen die klaffenden Differenzen der ver¬ 
schiedenen Gelehrten, wie man bei A. Hillebrandt und M. Win¬ 
ternitz a. a. 0. nachlesen mag, eben hier beginnt auch die Skepsis. 
Bei dieser Skepsis dürfen wir nicht verharren. Dazu ist der Gegen¬ 
stand, nicht nur für die Indologie, sondern auch für die vergleichende 
Sprachwissenschaft zu wichtig, und die Geschichte des Altertums 

1 Die hier uad im folgenden gebrachten Zahlen bitte ich ein für allemal 
als Näherungswerte tu betrachten. 
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ist an einer Lösung nicht weniger beteiligt als Anthropologie und 
Völkerkunde. «Die Frage nach dem Zeitalter der ältesten indischen 
Kultur fällt' — um dies Wort von M. Winternitz zu variieren — 
.mit der Frage nach dem Beginn der indoarischen Literatur zu¬ 
sammen. 1 


Eine bündige Beantwortung dieser Frage schien, wenigstens 
von Indien her. fast unmöglich, als Hugo Winckler 1907 seine 
Boghazköi-Funde machte und inmitten einer neuen, halbindogerma 
nischen Sprach« zwei diplomatische Vertragsexemplare entdeckt 
wurden, welche die rgvedische Diskussion aufs neue in Fluß brachten. 
Sie waren in akkadischer Sprache abgefaßt, stellten Abmachungen 
vor zwischen dem Mitanni-König Mntivaza einerseits und dom Ho* 
thiterkönig Subbiluliuma andererseits und enthielten etwa an hundert¬ 
ster Stelle neben anderen vorderasiatischen Gottheiten, welche zur 
Vertragsbokräftigung angerufen werden, jene Güttervierheit, 1 in 
denen wir heute Mitra, Varupa, Indra und die Ntsatja (Asvinau) 
erkennen. Was fUr die Indologie bei diesen Entdeckungen heraus¬ 
sprang, läßt sich iu zwei Fragen zusammenfassen: 1. Waren Inder 
in Kleinasicn? 2. Hat das Datum der Urkunden, deren Zeit ziem- 


• Der neuoate Text findot sich bei F. Kretschmer .Varupa in der Ur¬ 
geschichte der Inder', WZKM. 33, 8. I— *2. An weiterer, verarbeiteter Literatur 
nenne ich neben acbon Erwähntem: A. Debrunner, Die Sprache der Hethiter, 
Bern 1921; E. Forrer, SBA. 1919, S. 1029 ff.; A. Herbig, GOA. 1921, Nr. 10-12. 
S. 113-218; dein. Id*. Jb. 1922, S. 1-20; A. Rillebrandt, VM. I, 83-116 ,Die 
Papis im K*v., eine hiatoriacho Uötersuchung'; G. HUain*, .Völkerachichton in 
Iran', Mitteil. d. Anthrop. Oee. Wien, 46. Bd., S. 199-250, Wien 1916; dera. KZ. 36. 
8. 556 ff.; dera. ZDMO. 54, S. 125 ff.; P. Jemen, SBA. 1919, 8. 367 ff.; Macdonell- 
Koith, Vadic-Index I, p. 311 a. t. Tirindira; E. Meyer, KZ. 42, 8. 1—27; der* 
SBA. 1908, I, S- 11 ff.; dera. SBA. 1925. XVIII; J. Scheftelowit«, KZ. 88, 
S. 260-277; der». ZB. VII, Heft 3/4, S. 270-285 .Indische Kultureinflüaae'; 
H. Winckler, OLZ XIII, Sp. 289 ff.; daxu die Sammelreferato iu J RAS. 1909, 
1910 e. w. Jacobi, Keith, Kennedy, Oldenber*. Sayce, woxu gehört 
H. Jacobi, ZDMG. 50, S. 69 ff. n. H. Oldenberg ebd. S. 450 ff. An diesen Orteu 
noch weitere Literatur. 
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lieh genau feststeht, 1 irgendwelche Bedeutung für die Chronologie 
des ßgveda? Von diesen beiden Fragen läßt sich dio erste mit 
einem glatten Ja beantworten. Inder sind tatsächlich als Dynasten 
im Mitanni-Gebiet, Mesopotamien, südlich vom Gau Isuwa, das 
seinerseits wieder oberhalb Malatia zwischen Euphrat- und Tigris¬ 
oberlauf liegt, gesessen und haben im. Süden und Osten Assyrien, 
bzw. Babylonien als Nachbarstaat gehabt. Ihre Götter waren die 
oben genannten Mitra, Varuga, Indra und Nasatya, von denen 
G. II er big noch tastend als ,urindischen, voriranischen oder gar 
arischen' Göttergestalten spricht. Innerhalb dieser Möglichkeiten 
hat sich denn auch die lebhafte Diskussion abgespielt, in die 
E. Meyer, Winckler (urarisch), Oldenbcrg, Keith (altiranisch),* 
Winternitz, Jacobi (vedisch) mit wechselnden Argumenten oin- 
grifTon. Diese Diskussion kanu heute als abgeschlossen gelten. Es 
waren indische Götter, wio es P. Kretschmer mit Entschiedenheit 
durch seinen ganzen, oben erwähnten Aufsatz hin ausspricht. 
,Vedisch indisch* nennt sio E. Meyer, bei dem diese Wandlung in 
der Auffassung am augenfälligsten zutage getreten ist, so daß man 
in dieser Hinsicht sorglich zwischen seinen früheren und neuesten 
Publikationen scheiden muß. Niemand wird solchen Meinungsura- 
schwung als Anlaß zu ernstlichem Tadel benutzen. Denn man stelle 
sich nur vor: Götternamen, von unverkennbar indoarischcm Gepräge, 
werden plötzlich, im 16. Jahrhundert v. Ohr., bekannt an einer 
Stelle des vorderen Orients, die durch Tausende von Kilometern 
entfernt war von jenem Gebiet, wo man diese Götter zu sehen ge¬ 
wohnt war, im vedischen Indien. Diese Tatsache konnte im Anfänge 
ihres Bekanntwerdens nur durch kühne Argumentation wie Militär¬ 
kolonien, indische Söldner u. dgl. ra. bewältigt werden. Heute können 
wir auf die zum großen Teil indischen Eigennamen der Dynasten, 

• Maiiviu ist der Nachfolger Dturattas und dieser hat diplomatische Kor¬ 
respondent geführt — Tell-el Amarna-briefe! — mit Aroenophis III., 1414 — 1379 
r. Chr. und Amenophia IV. F.chnaton 1383— 1385 v. Chr. 

• Oder prAzarethastrisch, wobei der Lautwandel ir. *>A noch nicht ein- 
gesetzt habe; vgl. auch .Vedic Index* p. VIII/IX. 
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auf die indischen Götternamen, auf die indischen termini teehuici 
der “e/.vr, Irxiir, und die .nicht mehr sichere, aber doch erwägens¬ 
werte' 1 Erscheinung der adeligen Begleitmannschaft, der marjnnni, 
den Schluß hauen, ,daß um 1400 in Mitanni und bei den Ijurri 
eine herrschende indische, vielleicht mit Iraniern gemischte Schicht 
bestand, die diesen Völkern . . . ihre Fürsten lieferte, die Pferdezucht 
eingeführt hatte und pflegte, vielleicht auch eine Art Kriegeradel... 
bildete. Daß damals noch breite indische Volksmassen in jenen 
Gegenden saßen, können wir dagegen nicht erkennen. Diese mögen 
damals schon abgezogen gewesen sein, und es ist an sich durchaus 
möglich, daß die Inder um 1400 längst das nordwestliche Indien 
erreicht hatten, was nach anderen Gesichtspunkten zu entscheiden 
ist.’ 2 Wir kommen von diesen Ausführungen P. Kretschmers, 
donon ich Punkt für Punkt heipflichte, zu dom zweiten entschei¬ 
denden Problem, zu der Frage, die oben offen gelassen wurde, ob 
das Datum der Boghazköi-Urkunden irgendwelche Bedeutung für 
die Chronologie des Rgveda habe. Winternitz hat, pag. Iß und 17 
seines genannten Aufsatzes, sich dafür entschieden, ,daß diese Ent¬ 
deckung für das Alter des Veda nicht viel besagt, 1 * meines Erachtens 
nicht mit Recht. Zwar geht es auch nicht an. mit Hüsing die 
Entdeckung der Bogkazköi-Verträge als schlechthin entscheidend 


• P.äretichmer a. ». O. I. Scheftelowitz will, ZB.VII, 8.275, zweifel¬ 
los mit glücklicherer Hand ala Hitzing, jetzt alle Mitanni-Namen lndiach inter¬ 
pretieren, an Arlamanya =s rtamanya -, Arlalama = lilatama-, wobei treffend 
auf die gerade dom ältesten lndiach eigene Subatantivateigerung verwinden, 
wird, vgl. Rgv. mätrtama-, u. a.; doch vgl. dagegen P. Kre lach mer, a. a. 0. 
8. 'J f. In at-lanna soll nach K. P. Geldtier ind. r«ira-, ,mal‘ stecken, w»i 
mit Recht von E. Forrer, Jacobi u. Fr. Hrotnj beaweifolt wurde. Paaaend 
urlnuert E. Meyer, SBA. 1925, XVIII, 5. 252, Anm. 4 , an varlttni-, vod. .Geleiae', 
was durch dri-vartani-, Rgv. X, 61, 20 von Agni gebraucht, ausgezeichet 
gestutzt wird. Zu dem heth. Itra-yartanna gehört ved. Iriedrtn-, ala Adj. in 
Rgv. VII, 101, 2 bei jyötih atehend; vgl. dazu Featgabe Jacobi, S. 7. 

1 Kretachmor a. a. O. Mir machten dieae Mitanni-Inder immer ähnlichen 
Eindruck wie die deulache Ilerrenachicht im Baltikum. Ea riud Spätlinge. 

* Ähnlich H. Oldenborg: ,it ia evident, that in none of these caaes tho 
Boghaakiöi inscriptiona furniah any reault for the chronologt of Vedic India .‘ 
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für die Chronologie des Rgveda anzusehen, aber soviel ist doch als 
sicher anzunehmen, daß das Datum der vorderasiatischen Urkunden 
belangvoll ist für eineu Teil der rgrodischen Chronologie. 1 Die ver¬ 
hängnisvolle Methodik, den ganzen Rgveda als geistesgeschichtliche 
Einheit zu nehmen, wenn vielleicht auch nur unterbewußt, hat. hier 
der richtigen Erkenntnis den Weg versperrt. Wie steht es donn 
in Wirklichkeit? Da sind die zehn Magdalas, immerhin auch Text¬ 
schichten von fraglicher Einheit, die man jedoch für Untersuchungen 
geographisch-geschichtlicher Natur ruhig so belassen mag, wie sie 
uns traditions- und redaktionsgemäß vorliegen. Sie sind, wofür ich 
mir hier die Einzelnachwoise erspare, sachlich, metrisch, sprach- 
geschichtlich so verschieden wie nur inüglich voneinander. A. 11 ille¬ 
brand t hat das Verdienst, dies auch für den historischen Schau¬ 
platz nachgewiesen zu haben,* und so wissen wir heute, daß etwa 
die Bücher III, IV, VII, X unverkennbar indisches Lokalkolorit 
auf weisen, während beispielsweise das VI. Magdala in Gegenden des 
antiken Arachosion deutet.* In schöner Weise hat dies ferner 
E. W. Hopkins vom VIII. Buch erwiesen, JAOS. 17, p. 21 ff, ein 
Aufsatz, von dem A. Ilillebrandt an irgendeiner Stelle seiner 
.Lieder des Rgveda' mit Recht bedauert, daß er viel zu wenig 
gekannt sei. Aus Hopkins Darlegungen ergibt sieb, daß unter 
allen zehn Magdalas das VIII. am stärksten nach Westen tendiert. 
Und hier scheint mir der Punkt, einzusetzen. Das VIII. Magdala 
besitzt nämlich neben seinen sonstigen Westbeziohungen, die man 

1 Mit Recht sagt deshalb H. Jacobi ,this fact mähe* the late date of tbe 
Ved« uaually adopted impossible*. 

* Namentlich ZII. 111, Heft 1, 8. 11 ff, wo auch andere Literatur. 

* Immer muß man jedoch auch im Auge bohalteu, daß im VI. Buch. 
45, 31 güHgyt- erscheint, mit Vrddhi-Derivation Ton Cangä gebildet, wohinter 
sich freilich auch ebensogut bloße Botenkunde verbergen mag, wie anderer¬ 
seits auch hinter manchen hiatoriachen Eigennamen nur noch eine bloße 
Reminiszenz stecken wird. Nicht selten ist dies namentlich beim VUl. Mandat* 
der Fall, wo mitten eingebettet in belanglose Göttorpreisverse dann plötzlich 
das aufliorchenmachende Wort erscheint. Vielleicht in verblaßter Bedeutung; 
aber daß sich deshalb etwa» an den ihm zugrunde liegenden geschichtlichen 
Fakten ändere, dürfen wir kaum behaupten. 
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bei E. W. liopkins nachlese, noch vier Verbindungen mit der 
Boghazköi-Mitanni-Sphäre, deren Unmittelbarkeit ich nicht hoch 
genug einschätzen möchte. Es bietet uns, einmal, den Münznamen 
muna, der hebr. mdne, griech. pvä, lat. mina entspricht und außer 
VIII, 78, 2 nirgends mehr im vedischen, auch nicht im indischen 
Schrifttum erscheint. Ferner fallen von den fünf Belegen für uffra- 
,Kamel* nicht weniger als vier ins VIII. Buch: 5,37; 0, 48; 40, 22 
und 31. Drittens ist nur im VIII. Buch an zwei Stellen, 08, 15 und 
17, der Eigenname Indrotä - < Indra-üUi bezeugt, der in der Form 
Indaruta in den Mitanni-Texten vorkommt, und schließlich bringt, 
viertens, die Rgvedahymnc VIII, 20 dieselbe Oöttervierheit Mitra 
Varupa, Indra-Nasatya. wie sie uns durch den Vertrag zwischen 
Mativaza und Suhbiluliuma beglaubigt wird. Alles in allem sind das 
acht Stollon. Kein andores igvedischos Buch wird in derart gioich 
mäßiger Dichte mit der Kultur Kleinasiens verknüpft. In diesem 
Sachverhalt scheinen mir mit den Ilopkinsschen Ergebnissen un¬ 
widerlegliche Beweise dafür vorzuliegen, daß das VIII. Buch zeitlich 
mit der Datierung 14./15. Jahrhundert zusammenhängt. Damit ist* 
aber, da die Fragen der absoluten Chronologie nur vom Boden der 
relativen Chronologie aus gelöst werden können, indirekt auch etwas 
ausgesagt über den Zeitansatz der übrigen neun Maiujalas. Diese 
stehen zum größten Teil, was ihr Alter anlangt. vor dem VIII. Buche, 
während M. V enger zu ihm gehört und nur M. I und X jünger 
als dieses sind. Mindestens die Bücher III, IV, VII, IX sind 
demnach fühlbar älter als 1400 v. Chr., während II und VI so¬ 
wie V näher zu VIII gehören und nur I und X in ihren größten 
Partien später als 1400 v. Chr. datiert werden müssen. A. Ilillo- 
hrandt hat, ZDMG. 81, S. 73, gezeigt, daß wir ,die Jahre 
1000—1200 als ein ungefähres Datum der Brühmapazcit vermuten 
können.* Ich brauche nicht zu betonen, in wie erfreulichem Zu¬ 
sammenhang ich mich mit dem ausgezeichneten Gelehrten befinde. 
Viele Stücke des X. Mandala reichen, wie wir wissen, bis in die 
Brähmapa-Epoche hinein, als deren Datum Hillebrandt 1000 bis 
1200 v. Chr. ermittelt. Das X. Buch aber ist seinerseits wieder 
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später als das VIII. Buch anzusetzen, dem wir rund das 10./15. Jahr¬ 
hundert zuweisen konnten: In der Tat ein gegenseitiges Bedingtsein 
und Von-einauder-Abhängen, wie es kaum zwingender gedacht werden 
kann. Ich werde in einem folgenden Abschnitt einen neuen, bis¬ 
her noch nicht beachteten Beweis für diese Achsenstellung des 
VIII. Buch führen und möchte deshalb an dieser Stolle die chrono¬ 
logischen Darlegungen, welche später noch einmal aufgenommen 
werden sollen, abbrechon. Außerordentlich treffend bemerkt 
A. Hillebrandt, a. a. 0. S. 48, wie es nottue zu .fragen, waren es 
Inder, die dort in Boghazköi auftauchten, oder waren es die Inder? 
Eine sehr verschiedene Sache.* (Ebenso S. 74.) Das heißt, wenn ich 
recht verstanden habe, waren cs irgendwelche Inder, die nichts mit 
dem Bgveda zu tun haben oder waron es die Inder unseres 
ftgveda? Nun, ich hoffo gezeigt zu haben, daß cs wenigstens für 
einen Teil des ftgveda die Inder gewesen sind, eben für das 
VIII. Buch, und daß sich daraus bindende Schlüsse für die übrigen 
Partien der 1028 Hymnen ziehen lassen. 

III. 

Mit der im vorhergehenden Abschnitt behandelten Frage go- 
hört aus inneren Gründen aufs engste das Problem zusammen, auf 
welchem Wege die kleinasiatischen Inder im vorderen Orient ein¬ 
fielen. 1 Da ich zu diesem Problem keino ganzo Lösung vorzutragen 
habe und aus begreiflichen Gründen auch keine vorzutragen wünsche,* 
beschränke ich mich auf eine kurze, kritische Betrachtung der be¬ 
stehenden Hypothesen. Im wesentlichen stehen sich da zwei An- 

' Dieser »risch-indische Einbruch ist (Weng zu scheiden von dein der idg. 
Phryger, Armenier, Myaer. bithyniachon Thraker und vielleicht der Mariandyner, 
wie E. Meyer betont. Diese Invasionen gehen sowohl der Richtung nach ala 
auch zeitlich weit «umeinander. Die Inder kommen sicher vor 1500 v. Chr., 
entweder über den Kaukasus oder aus der turanischen Tiefebene, die Phryger usw. 
dagegen iui 12. Jahrhundert von den Hgiischen Inseln. 

* Weil es sich hier um kein rein indologisches Arbeitsgebiet handelt und 
diese Frage zudem meiner Überzeugung nach nur zusammen mit der Indogermanen¬ 
heimat lösbar ist. 
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sichten gegenüber, eine erste, etwa neuerlich vertreten von Forrer 
und Hüsing, dio den Invasionsweg über Armenien wahrscheinlich 
machen will (wobei Hüsing noch Vor-sich-herstoßen der Drftvi<Jas 
annimmt), und eine zweite, als deren Repräsentant inan E. Meyer 
unter vielen anderen bezeichnen kann. Nach dieser Auffassung 
kommen die Inder aus der turanischeji Tiefebene. Klar, daß hier 
noch das Wenigste spruchreif ist, spruchreif sein kann, weil dieser 
ganze Komplex, wie ich schon oben betonte, ohne die Thesen von 
der idg. Urheimat einfach nicht anzupacken ist. Wer natürlich, wie 
Hüsing, an .eine indo-iranische gemeinsame Periode ... auf euro¬ 
päischem Boden in Südrußland' glaubt, 1 muß eine sogenannte arische 
Epoche in Ostiran, Baktrien, Sogdiana verwerfen und den ,Weg 
um den Kaspisee herum nach Turkistan und Choräsan* als .ganz 
in der Luft hängend' und als .Trugbild' bezeichnen. Aber diese 
vom geographischen Standpunkt allerdings offensichtlichen Verstöße 
läßt sich die andere Hypothese — das muß zu ihrer Verteidigung 
gesagt werden — gar nicht zuschulden kommen. Sie propagiert im 
Gegenteil den Marsch von Osteu her nach Westen, von dem Gebiet 
am Oxus und Hindukusch Ausbreitung uach Südosten ins Indus¬ 
gebiet und in den iranischen Westen. Allerdings ist für E. Meyer 11 
auch dieses Zentrum im Oxusgebict .lediglich ein Durchgangsgcbiot*. 
das möglicherweise nach noch weiter entfernten Gegenden Inner¬ 
asiens zurUckdcutet. Ich jedenfalls halte die Bedenkeu, die E. Moycr, 
SBA. 1925, XVIII, S. 253—255, gegen die Kaukasuseinwanderung 
ausgesprochen hat, für außerordentlich beachtenswert und möchte 
hier nur darauf hinweisen, daß die von A. Hillebrandt, VM. I, 
95/96, angeführten Nachweise über die Wohnsitze der Parner, 
Dasa usw. ein starkes, meines Wissens bis jetzt noch nicht erschüt¬ 
tertes Argument für die Wohnsitze in der turanischen Tiefebene 
bilden. Eine dritte Möglichkeit ist demgegenüber der Betrachtung 
wert, daß nämlich die indischen Stämme, wie zu historischer Zeit 
die Skythen, auf beideu Seiten des Kaspischen Meeres saßen und 

* Vgl. E. Meyer, KZ. 42, 8. 21, 22, 26; der». SBA. XVIII, 8. 253, Anm. 1. 

* Vgl. KZ. 42, S. 26 und SBA. 1306. I. S. 17. 
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so die Möglichkeit halten, entweder über den Kaukasus nach Kloin- 
asien oder aus dem Oxusgebiot ins obere Industal vorzustoßen. 
Jedenfalls würde durch diese dritte Annahme eines erklärt, was ja 
für jeden Vedisten auffällig ist: die Stellung des VIII. Buches und 
seiner ftsis gegenüber den Poöten namentlich der Familienbücher. 
Die begegnen nämlich den Repräsentanten der ,PrÄgäthikäni\ den 
Kätfvas und Angirasas mit einer ausgesprochenen Mißachtung, 
worauf schon A. Hi lieb ran dt, VM. I, 207 und 438, aufmerksam 
gemacht hat. Ebendort ist auch ihro Sonderstellung hervorgohobcn, 
die sie nicht selten in Dingen des Ritus und Kultus einnehmen. Die 
Annahme, daß die Lieder des VIII. Buches in einem indischen Clan 
heimisch waren, der abseits von seinen Stammesgenossen vielleicht 
den Weg über don Kaukasus wählte, so in fremde Kulturoinfluß- 
sphären geriet und seinen streng brahmanischen Glaubensgenossen 
deshalb dann, namentlich in religiöser Beziehung, verdächtig wurde, 
kann sehr viel zur Erklärung dieser merkwürdigen Tatsachen bei¬ 
tragen. Und noch etwas würde sich durch dieso These leichter 
verstehen lassen: die chronologische Stellung des VIII. zu den übrigen 
Büchern des Rgved» auf Grund der geographischen Indizien. Ist 
es nicht auffällig, daß ein Buch wie das X., jünger als das VIII., doch 
im eigentlichen Indien zu lokalisieren ist? Ist es nicht auffällig, 
daß ein so altes Buch wie das VII. ebenfalls iu Indien, im eigent¬ 
lichen Kuruk$etra, angesetzt werden muß? Eine geradlinige Ent¬ 
wicklung, die eine ebenso stetige, ungebrochene arische Invasion im 
nordwestlichen Indien zur Voraussetzung hätte, würde doch zur 
logischen Folge haben, daß in abgestufter Reibe die ältesten und 
alten Bücher in Indien selbst lägen, die jungen und jüngsten aber 
an den Grenzen oder über die Grenzen hinaus. Statt dessen ein 
Wirrwarr. Er klärt sich durch die Annahme zweier Wanderwege. 
Darnach müssen das III., IV. und VII. Buch auf kürzeren Wegen nach 
Indien gewandert, eher dort heimisch geworden, alt und ältest sein. 1 

1 Ich akzeptiere deshalb auch ohneweiter* die Ansicht E. Meyers, daß 
.die Inder im 15. Jahrhundert jedenfalls schon als selbständiges Volk im Indus- 
gebiet saßen', allerdings mit den im Text gegebenen Einschränkungen. 
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Das VI. und sicher das VIII. Buch dagegen haben einen Umweg 
zu machen gehabt, rücken später in die geographische Sphäre In 
diens ein, wimmeln von Kämpfen mit allen möglichen unindischen 
Stämmen und Persönlichkeiten, sind jünger. Eine Mittelstellung 
nehmen die Magdalas II und V ein, während ich mich hier über 
die Bücher I und IV ihrer Sonderart wegen nicht äußern mag. 
Das X. Buch ist überhaupt erst in Indien entstanden, gehört des¬ 
wegen geographisch mit so alten Büchern wie III, IV, VII zusam¬ 
men, während es sprachlich unmittelbar an die Brähmana-Epoche 
angoknüpft werden muß. Eine unmittelbare Bestätigung dieser These 
erblicke ich in dem Beweismaterial des Absatzes VIII sowie in den 
Ergebnissen meines demnächst erscheinenden Buches .Stilgeschichte 
und Chronologie dos ftgvcda*. Grundsätzlich müssen wir uns viel mehr 
als bislang daran gewöhnen, die geographische Situation eines 
Magdala zur Doutung seiner gesamten geistesgeschichtlichen Ver¬ 
hältnisse hcranzuziehen. Denn wie will man beispielsweise erklären, 
daß von den 1357 Fällen denominativer Vrddhi an erster Stelle 
die meisten im VIII. und VI. Buch stehen, während etwa das 
IX. Buch fast ganz leer ausgeht? Ich sehe .darin ein Vorwalten 
des adeligen Kriegerelements, das auf Ahnenstolz und Überlieferung 
hielt und durch erbitterte Kämpfe gegen arische und unarische 
Feinde in dieser Tradition bestärkt wurde. Ihren sprachlichen Aus¬ 
druck findet diese Gesinnung in der denominativen Vrddhi der 
Eigennamen, aber wir werden damit gleichzeitig in den eigenartig 
geographisch-geschichtlichen Schauplatz hineingestellt, der diese 
beiden Bücher so sehr von den übrigen des Rgveda scheidet. Soviel 
davon an dieser Stelle. Daß für eine solche Auffassung der Dinge 
die Meinung Hüsings untragbar ist, .Inder seien um 1200 in Ar¬ 
menien', ergibt sich aus dem Gesagten von selbst. Wie denn auch 
die Datierung* E. Forrers damit nicht zusamraenpaßt, daß ,um 

1 Unbegreiflich ist mir auch die Präzision, mit der K. Forrer zu folgender 
geographischer Aufstellung gekommen iet: .Die Wohnzitxe dieser (Urinder) dürfen 
wohl auf dem rechten Ufer des Kur, etwa von Eiisavetopol bis zum Kaspischen 
Meer, angenommen werden.' 
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25<X) v. Chr. etwa von Norden über den Kaukasus die llrinder* 
gekommen seien; (sie wird zudem von anderen, noch vorzutragenden 
Erwägungen widerlegt). 

IV. 

Im vorherigen war Hüchtig schon die Richtung dos Invasions¬ 
weges berührt worden, dem die arischen Stämme bei ihrem Einmarsch 
ins nordwestliche Indien folgten. Davon sei nun hier ausführlicher 
die Rede, allerdings mit der Einschränkung, daß ich nur diejenigen 
.Marschmöglichkeiten näher ins Auge fassen will, die für die Mitanni- 
Inder und etwa die Clans des VIII. Maytfala in Betracht kamen. Für 
die übrigen Möglichkeiten ist ja schon im vorherigen Abschnitt das 
Nähere ausgeführt wordeu. 

So gerne man G. Hüsing Uber diesen Punkt vernähme, ist doch 
aus dom Satze. ,daß die luder von Armenien aus .. . nach Awgh&nistän 
gezogen sind, wo sich im wesentlichen die Periode des Rgveda ab* 
spielte', bezüglich der Richtung dieses Weges wenig zu entnehmen. Ganz 
ausscheidcn muß H. Brunnhofer, der zwar in seinem Buche .Iran und 
Turan', S. f>l —63 (bes. S.58 und 63), unter dem Titel .Die Kaspier oder 
Katyapa' die hieher gehörigen Probleme in summa behandelt und 
auch einen Weg angegeben hat, aber durch die kritiklose Phantastik 
seiner Methode sich — bis auf einige wenige Ausnahmen — die An¬ 
erkennung seiner Forschungen unmöglich gemacht hat. Der einzige 
ernsthaft zu würdigendo Versuch geht auf vorsichtige Erwägungen 
P. Kretschmers im Rahmen seines oben zitierten, an kühnen, neuen 
Gedanken reichen Aufsatzes zurück. Dieser Gelehrte proponiert als 
Invasionsweg die alte Heerstraße, die, Uber das Zagrosgebirge durch 
das südliche Iran und durch Gedrosien hinführend, die nächste Ver¬ 
bindung zwischen .Mesopotamien und Persien nach dem unteren 
Ihdus* vorstellen soll. Als Begleitargument verweist P. Kretschmer 
auf das antike llsöpa, heute Pura (wohl in der Nähe vom Bampur 
gelegen 1 ), das = aind. pöh. pura sein soll und so inmitten iranischer 
Umgebung Zeugnis ablege von einstigem indischen Durchzug. Außer- 


1 So nach Grdr. d. iran. Phil. II, S. 394. 
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dem hätten Semiramis, Kyros und Alexander der Große diese Houte 
benutzt. Ich bedauro lebhaft, hier 1*. Kretschmer, mit dc?m ich in 
vielen anderen Punkten vollkommen einig bin. nicht ganz folgen zu 
können — namentlich was den letzten Teil des von ihm vorgesehlagenen 
Weges anlangt — und muß diesen strittigen Einzelfall etwas näher 
untersuchen. 1 Ich beginne bei seinem Argument, das oben als letztes 
gebracht wurde, und lasse dabei aus verständlichen Gründen die 
Semiramis und den Kyros beiseite, mein Augenmerk nur auf den 
geschichtlich besser beglaubigten Alexander richtend. Allerdings ist 
dieser nach Beendigung seines Indischen Feldzuges durch Gedrosien 
gezogen, aber weshalb? Um das Zentrum seiner asiatischen Kräfte, 
Babylon, eher zu erreichen nach den furchtbaren Kräftcverlusten, die 
ihn Indien gekostet. Er hat also in einer strategischen Notlage so ge¬ 
handelt. Daß er, frei in seinen Entschlüssen, eine andere Route gewählt 
haben würde, ergibt sich aus der Art seines indischen Einmarsches. 
Denn hier benutzt er die bekannten Straßon und Pässe, die etwa von 
Kabul aus in das Industal hinabfuhren und die V. A. Smith, Early 
History of India, p. 45 ff., beschrieben hat'. Darüber hinaus aber 
sprechen gewichtige geographische Gründe gegen dieses Stück* der 
von P. Kretschmer vorgeschlagenen Route. Könnon nomadisierende 
arische Clans, die mit ihren Herden und Familien zogen, die Wege 


1 Wenn ich «och im folgenden ao au einer vielfach negativen Kritik komme, 
werde ich doch an anderer Stolle demnächst teigen, wie fein P. Kretschmer 
gesehen hat, indem er Iloüfa in die Debatte tog. Meioe Ablehnung besieht sich, 
worauf ich beeonderen Wert lege, nur auf die Benutzbarkeit der K r o tsrhm ersehen 
Route für größore Summesverbinde. Einzelpersonen mögen unbestritten diese 
Gebiete damals berührt haben und eine lebendige Erinnerung daran im Rgvoda 
erhalten goblieben sein. (Gezeigt habe ich dies jüngstens in meinem Aufsatz ,Ein 
rgvedischer Ortsname 1 [Ptiraya], Zs f. Ortsnamenforechung. III, S. .H—12.) 

* Um so lieber ergreife ich die Gelegenheit, darauf binzuweisen, daß ijps 
Anfangsstück mir durchaus erwägenswert erscheint; sagt doch auch W. Geiger, 
Grdr. ir. Phil. 11, 375: ,Der Zagros ist geschichtlich von Wichtigkeit, weil über 
ihn durch das Gobiet von Cambadene die große Heerstraße führt©, welche von 
Mesopotamien aus den Zugang 10 m iranischen Hochland vermittelte. Die Straße 
wird noch heute benulat. 1 Ihre Hauptpunkte sind: Bagbdäd - Diälafluß—Körend— 
Kirmäuschäh—Bisütan—Gämislbfluö—Kehäwend. 
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des südlichen Iran benützt haben, welche bekanntermaßen ungewöhn¬ 
lich schwer begehbar sind? So schreibt beispielsweise Herzfeld in 
seinem persischen .Reisebericht 1 , ZDMG. *0, S. 252: ,Der Weg (bei 
Flruzabad) ist so gebirgig, daß Fahrzeuge überhaupt nicht, Pferde 
stellenweise nur mit großer Mühe hindurchkommen. Lange Strecken 
muß man zu Fuß wandern.' Und auf diesen Wegen stelle man sich 
die arisch-indischen Stamme vor, bei denen der ratha- eine so zentrale 
Rolle spielte, zusammen mit dem Pferd, das ausgesprochene idg. 
Kulturleitgcrat, beziehungsweise -tier, wie E. Meyer zu betonen nie 
müde wird. In ähnlicher Weise äußert sich ferner W. Geiger, 
Grdr. d. ir. Phil. II, S. 375, Uber die südpersischen Wegverhältnisse: 
.Weitor im Osten fuhren nur sehr beschwerliche Wege über das süd- 
irani8chc Randgebirge, so die äußerst schwierige Paßstraße von Bonder 
Abbas nach Scblraz.* Man wird mir entgegenhalten, daß das nur 
Nord-Sud-Wege seien, die ja sowieso nicht in Frage kämen. Dem¬ 
gegenüber verweise ich darauf, daß unter den von W. Geiger, 
Grd. d. ir. Phil. II, S. 38t>, aufgeflihrton Karawanonstraßen dioscs 
Teiles von Persien bezeichnenderweise überhaupt keine einzige west¬ 
östliche ist. Für die arische Wanderung kommt bei den eigenartigen 
hydro- und orographischen Verhältnissen Persiens, die denen Tibets 
nicht unähnlich sind — abflußloses Steppenhochland mit Salzseen¬ 
bildung und hohen Randgebirgen — nur der Weg durch Persiens 
Mitte in Frage, der unter Umgehung der Dascht-i-Lut im Süden, der 
Kevir im Norden, über Kirman die Slstän-Gegend zu erreichen 
sucht.' 

Oskar v. Niedermayer, der bekannte Iran-Spezialist und 
Delegationsführer, hatte die große Freundlichkeit, mir in diosen 
Dingen eine Auskunft zu geben, die ich um ihrer Wichtigkeit willen, 

1 All dies unter dar Einschränkung. daß ich hier nur die Möglichkeiten 
diskutiere, wie Arier von Mesopotamien nach Indien gelangen mochten. Die oben 
dtrgetaneu sonstigen Anmarschwege bleiben davon unberührt. Ober Slstän bitte 
ich Uersfelds wichtigen Reisebericht, ZDMG. 80, S. 267 ff., nacbsulesen, der mir 
in seinen Grundaügen (,fa*t keine Spuren älterer AnsiedluDgen 1 , späte Kultivierung, 
Nomaden) wesentlich fUr ein Durcbiugsgebiet tu sprechen scheint 
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zugleich mit seiner Erlaubnis, hieher setze. Er schreibt: .Vorweg 
darf ich bemerken, daß die klimatischen Verhältnisse in diesen 
Ländern sich meiner Ansicht nach in historischer Zeit nicht oder 
nicht wesentlich geändert haben. 1 so daß man wohl die in den heu¬ 
tigen und zu Alexanders Zeiten geltenden geographischen Be¬ 
dingungen auch auf die für Ihre Forschung in Betracht kommende 
Zeit annehmen kann. 

Die großen Durchgangswege des Altertums, die von China 
und Indien nach Vorderasien führten, heute aber infolge der nörd¬ 
lichen Bahnen und südlichen Seeverbindungen verödet sind und 
nur mehr lokale Bedeutung haben, waren in dem Wüstenhochland 
immer an bestimmte, Wasser und Sicherheit bietende Landstriche 
gebunden. Große Nomaden Wanderungen und Kriegszüge haben sie 
auch immer benützt. Typisch dafür sind die Wege, die Alexander, 
vor allem auf seinem Zug nach Indien, eingeschlagcn hat und die, 
abgerechnet die zur Flankensicherung nötigen Abzweigungen, deut¬ 
lich den größten und uralten Cberlandweg Anzeigen. Er läuft kurz 
folgendermaßen: Bagdad (Babylon)—Kermanschah—Hamadan (Kk- 
batana) —Teheran (Hagai)—Chorassan (Herat, Areion)—Kandahar und 
von hior durch das alte Arachosien weiter nach Kabul und ins 
l’endschab oder Uber Quetta und oinen der südöstlich davon gelegenen 
Pässe in das südliche Industal. Von Chorassan aus zweigt der große 
Überlandweg durch ßaktrien nach China ab. 

Die im Süden in Frage kommende Route, die sehr wohl auch 
von Nomadenvölkern benutzt werden konnte, ungleich mehr geo¬ 
graphische, aber vielleicht weniger politische Schwierigkeiten aufwies, 
ist folgende: Bagdad—Susa—Fars (Schiras, Persepolis)—Kerman 
— schwierigstes Stück südlich um die Lut-Wüste herum — Ililmend 
und weiter wie oben. 

Wenn man nicht annehmen will, daß die geographischen Ver¬ 
hältnisse in Belutschistan vor 2000 Jahren erheblich andere als 
heute gewesen sind, so mochte ich den Weg durch dieses Land als 


‘ Hertfeld, a. a. O. 8. 2S4, vertritt den entgegeugeeetaten Standpunkt. 
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für ein raii Herden wanderndes Nomaden volk geeignet anzweifeln. 
Daß kleinere Horden und Gruppen auch einmal den Weg etwa Uber 
das heutige Barn pur (Pura)—Pendschgur—Kelat oder Las Bola 
genommen haben können, ist nicht undenkbar.* Wenn ich an 
diese letzte Bemerkung des verdienten Forschungsreisenden an¬ 
knüpfen darf, weil sie scheinbar Kretschmers Hypothese stütet, 
so belehrt ein Blick in den Macdonell-Keithschen .Vedic Index', 
daß, unbeschadet aller geographischen Möglichkeit, siedlungsgeschicht¬ 
lich den indo-arischen Stammen der untere Indus ,terra incognita' 
war. Kein einziger Eigenname im weitesten Sinne läßt sich in diesen 
Fleck, den die Karte weiß läßt, eineeichnen, und daran scheitert 
auch der Durchmarsch durch Gedrosien-Belutschistan. In dieselbe 
ablehnende Haltung führt auch eine Erwägung rein philologischer 
Art. Darf das llcupa Gedrosicns einfach dem rgvedischen in 

der Bedeutung .städtische Siedlung' gleichgesetzt werden? Ich 
fühle hier einige Bedeuken, weil pük im Rgveda lediglich soviel 
wie .Burg, Fliohburg* bedeutet, weil der ftgveda eine reine Dorf¬ 
verfassung aufweist, weil pura im Rgveda nicht belegt ist, sondern 
mit den beiden anderen Ausdrücken für .Stadt* nagara-, pattana - erst 
in nachvodischer Zeit erscheint, weil schließlich Stadtschilderungen 
erst das Epos kennt. 1 Aus all diesen Gründen scheint mir diese 
Route, wie übrigens auch aus ähnlichen geographischen Gründen 
die Uber Tschitral—Gilgit in den Südpamiren, nicht begehbar. So 
bleibt übrig, was in glänzender Schilderung des Einmarschweges 
schon C. Ritter, Asien, Bd. VIII, S. 176/77, vorausgenommen hat — 
ähnlich später Mc. Crindle, Ind. Antiquary 1884, S. 401, 2. Sp.—, 
das Sichere, das uns auch in O. v. Niedormayers Ausführungen dar¬ 
getan ist. In das indo-arische Siedlungsgebiet im nordwestlichen Indien 
und das angrenzende Afghanistan, das uns in seinem Umfang durch eine 

1 Ich gesteh« offen, daß ich auf diesem letzten Teügrund das wenigste Ge¬ 
wicht lege Denn wenn auch nur ein Teil der arisch-indischen Stimme Klein¬ 
asien gesehen und erlebt bat. muß ein Abglanz der rorderorientalischen Stadtkultur 
Spuren in Wortschatz hinterlaisen haben, woron ich aber noch nichts sehe. Jeden¬ 
falls non liquet. 

Wiantr ZailacSrlft f. d kaadad Mar<aoL XXXIV. Bd. 
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Fülle von geographischen Eigennamen abgesteckt wird, führt die eine 
große Straße Kabul—Ghasni—Kandahar. 1 Hier teilt sich der Weg. 
Der eine führt Uber das Ililmend-Gebiet und .Slstän,\vo nach A. Hille¬ 
brandt, VM. I, 105/06, die Srfjayas saßen, in das alte Carmania und 
mag hierauf einen der Auschlußwege nach Mesopotanien erreicht, 
halien. Der andere* umgeht die sudostafghanischen Gebirge, dar¬ 
unter den Kuh-i-Wala und den Sefid-Kuh, und mündet in dem alten, 
uralten Knotenpunkt Herat in die nördlichen Verbindungswege ein. 
Wie von hier aus die Wege mögen weitergeführt haben, ob von 
Herat unmittelbar in die turanischc Tiefebene oder an den Hängen 
des Elburs, durch das antike Hyrkanien Uber den Kaukasus und 
deu ,Isthmus zwischen der Maeotis und dem Kaspischen Meer' 
hinein in die pontische Steppe, das zu verfolgen, wäre hier ein zu 
weites Unternehmen. Daß diese Wege einmal mit höherer Genauig¬ 
keit nachgezeichnet werden könneu, wird meiner Überzeugung nach 
dann möglich sein, wenn man namentlich die Bücher VI, VIII, 
aber auch I, II. V nach unindischen Eigennamen durchforscht und 
diese sowohl geographisch wie historisch fixiert. Mit dieser Methode, 
die A. Hi Mehr and t in verheissungsvoller Weise eröffnet hat, wird 
man von der Basis des nordwestlichen Indien aus immer mehr an 
Gelände jenem großen unbekannten Terrain abgewinnen, worunter 
man dio sogenannte Urheimat der Indogermanen versteht. 


Ich habe oben unter Abschnitt II darzulegen versucht, wie 
der ygveda mit seinem VIII. Buch hinreichc in dio Zeit der 
Boghazköi-Urkünden, rd. 1400 v. Chr., wie das trefflich zu dem 
Hillebrandtschen Brahtnana-Ansatz, rd. 1200 v. Chr., passe und 
seine Bestätigung finde in den besonderen, von E. \V. Hopkins 

1 Südöstlich von Kaudaliar liest der Bolan-Paß, in welchem wir den Namen 
der Hgv. VU. 18, 7 bha/äruuah genannten Völkerschaft erkennen; vgl. A. Hille¬ 
brandt, Lieder de* ßgv., au VI, 27. 

* Daß etwa von Kabul aus eine unmittelbare Verbindung nach Herat durch 
dna Tal dea Heri-rnd bestand, halte ich nach der Be*chreibung in E. Trinklers 
Afghanistan-Huch für ausgeschlossen. 
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geschilderten Verhältnissen des VIII. Buches. War so für dieses 
Mandala ein verhältnismäßig sicherer Zeitpunkt gewonnen, so konn¬ 
ten damit zugleich auch die übrigen Bücher des Bgveda nach in¬ 
neren Kriterien der Mapdala-Chronologie dem VIII. Buch entweder 
vor- oder nachgeordnet werden. Diese Lösung wird dann, darf man 
weiterschließcn, bedeutend an Wahrscheinlichkeit zunehmen, wenn 
zwei andere Thesen, die auf den ersten Blick gar nichts mit ihr, noch 
weniger mit sich selbst untereinander zu tun haben, das gewonnene 
Ergebnis bestätigen. Diese Thesen erblicke ich einmal in G. Ipsens 
Aufsätzen IF. 39, S. 232 ff., und IF. 41, S. 174 ff., und zweitens 
in den wirklich Aufsehen erregenden Ausgrabungen, 1 welche unter 
Sir John Marshalls Oberleitung in Harappa (Distrikt Montgomery, 
Panjab) und Mohenjo-Daro (Distrikt Larkhana. Sind) vor sich gehen 
und allem Anschein nach unsere Auffassungen vom höchsten indischen 
Altertum gehörig umstUlpen werden. In einem Vortrag, den ich 
Ende November 1926 vor der .Münchner Gesellschaft für Anthropo¬ 
logie, Ethnologie und Urgeschichte, Sektion Orient* hielt, habe ich 
zum erstenmal darauf bingewiesen, wie wertvoll diese Out-sider- 
Gesichtspunkte für die Chronologie des ftgveda und damit auch für die 
Frühgeschichte der indischen Arier sind, und möchte nun das Wich¬ 
tigste daraus in diesem weiteren Rahmen erneut zur Debatte stellen. 

Anknüpfend an die sumerischen Worte urud .Kupfer*, gu(d) 
.Stier, Rind* und an die akkadischen pilalflfH ,Axt‘ und Utdr 
,Venus*,* die in die idg. Grundsprache als *orüd -, 9 roudko -, *gvöu-, 
*peUicu-s und entlehnt werden, kommt G. Ipscn auf Grund 

genauer, lautgesetzlicher und phonetischer Erwägungen zu dem 
Ergebnis: ,um 3000 v. Chr. müßen die Idg. ziemlich geschlossen ge¬ 
wohnt und einheitlich gesprochen haben*; denn der Auslautsschwund 

1 Ich habe dieae Ausgrabungen ausführlich unter Zugrundelegung der ge¬ 
samten bin Jeist darüber erschienenen Literatur behandelt in einem Aufsatz, der 
in der ,Zeitschrift der DeuUchen Morgenländischen Gesellschaft* demnächst er¬ 
scheinen wird. (Bd. 81, Heft 3, S. 1—10.) 

* Für ,urud' und pila/fku so schon Fr. Homroel; jüngstens gebilligt von 
J. Scbeftelowit*. Vgl. auch noch G. Ipsen, .Der alte Orient und die Indo¬ 
germanen', .Streitberg- Festschrift 
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des ~d- in yud, wie er für idg. g*öus Voraussetzung ist, fällt in die 
erste Hälfte des 3. Jahrtausends v. Chr., rd. 2700 v. Chr. Pilak/fu 
dagegen (= griech. re>.«xwr, aind. parasüh) muß .nach der Wirkung 
des Umlautgesetzes“, vor 2000 v. Chr. in die Grundsprache ein* 
gedrungen sein ,zu einer Zeit, da Inder und Griechen sprachlich 
noch eine Einheit bildeten, die höchstens mundartlich und noch sehr 
schwach gegliedert war'. Istdr schließlich, eine dritte und letzte 
Gruppe bildend, .ursprünglich wie in don anderen semitischen 
Sprachen aitar lautend, erscheint . . . seit der Hammurapizeit als 
istur. Dies läßt als frühesten Terrain der Entlehnung dio Zeit um 
2000 v. Chr. zu*. Denn ,uin 2000 v. Chr. müssen die Idg. noch so 
weit eine geschlossene Gemeinschaft gebildet haben, daß ein Wort 
wie i star = 9$Ür zu allen Einzelvölkern drang, und zwar in ,idg.‘ 
Gestalt, mit Ablaut, Reduktion und Ableitung und mit gemeinsamer 
Bedoutungsentwicklung*. Für unsere Zwecke bedeuten diese Nach¬ 
weise G. Ipsens, deren Wert ich vor allem in der streng philo¬ 
logischen Behandlung sowie in der Kontinuität der Entlehnung 
durch ein Jahrtausend hin sehe, daß ,wir bis zum Beginn des 
2. Jahrtausends berechtigt sind, von Idg. zu sprechen. Erst von da 
an gibt es Arier. Jüngor ist alles, was wir literarisch von ihnon 
überliefert haben, die Veden eingeschlossen*. 

So weit, mit G. Ipsens eigenen Worten, die Lehnwürterthese. 
Ihr zur Seite treten die archäologischen Entdeckungen im nord¬ 
westlichen Indien. Ich kann aus Raumgründen dieses Problem hier 
nicht in voller Breite aufrollon, sondern beschränke mich auch da 
auf das Wesentlichste. Dies scheint mir in drei Punkten zu liegen: 
Von den beiden Ausgrabungsorten liegt der eine, Harappa, bestimmt 
im arischen Einbruchsgebiet, wovon man sich an Hand der Karte 
.Vedic Index* gegenüber S. XVI, leicht überzeugen kann. Dazu 
kommt, daß diese .Induskultur*, wie sie Sir John Marshall durch¬ 
aus glücklich und vorsichtig nennt, ein absolut unindogermanisches 
Aussehen hat. Die Materialien bei Schmuckgegenständen, Töpferei¬ 
waren, um nur diese zwei anzuführen, die Art des Hausbaues, die 
Bädcranlagen, das geradezu frappierende Kanalisationssystem, kurz- 
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um die ganze Architektonik dieser Städte beweisen es. Nicht anders 
sprechen der somatische Habitus, die zahlreichen Siegel mit ihren 
rätselhaften Schriftzllgen, schließlich der religiöse Komplex, wovon 
ich etwa nur die Nägas ausnchmc. 1 Woran deshalb auch die zahl¬ 
reichen Anknüpfungsversuche denken, ob an I)rävi<Jas, Sumerer 
oder bodenständige Kultur, die Indogermanen haben dabei auszu¬ 
scheiden. Sie müssen es schon deshalb, weil der ftgveda als ältestes 
Denkmal der nach Indien gekommenen Arier hier keine Spur dieser 
Kultur auch nur andeutet. Der Schluß, der sich aus dieser Situation 
heraus geradezu für die Zeit der arischen Einwanderung aufdrängt, 
ist, daß der vedische Mensch noch nicht einmal unmittelbar auf 
diese Kultur aufgcprallt sein kann, sondern daß andere Völker, vor 
den Ariern, dioso Kulturzentren vernichtet haben müssen, ehe die 
arischen Clans diese Stätten — Ruinenstätten! — betraten. Für 
diese Zcrstörcrrolle kommen nicht zuletzt die Drftvidas in Frage, 
deren letzter Rest, die Brthüls, durch einen Riesenkordon arisch- 
sprechender Hindus von den Genossen gleicher Zunge getrennt, in 
Belutschistan, den beiden Ausgrabungsstätten Nal und Mohenjo-Daro 
zunächst, ansässig ist. Auf diese Lösung führt uns schließlich drittens 
das chronologische Problem. Zwar ist cs durchaus noch nicht mit 
glatter Sicherheit gelöst, aber wie auch die endgültigen Beantwortungen 
ausfallcn mögen, soviel steht fest: aus dem ganzen Ausgrabungsbild, 
aus den sieben und mehr aufeinanderfolgenden Schichten, die freilich 
früheren, gelegentlichen Besuchern wie Burnes, Masson und Alex. 
Cunningham noch verborgen bleiben mußten, tritt mohr und mehr 

1 Oh diese jener Kultur entstammen, halte ich für nicht sicher. Möglicher¬ 
weise haben sie sich als Substrat in dem Atharraveda und der anschließenden 
arisch-iod. Literatur erhalten. Die Lösung des Rätsels erhoffe ich mir von 
I. Ch. Vogels Monographie ,Indian Serpent-Lore or, the Nlga's in Hindu Legend 
and art', die für 10*27 angokQndigt ist. An dieser Stelle möchte ich ferner noch 
hinweisen darauf, daß die bis jetat publiaierten Siegel kein Pferd kennen. 
Allerdings ist dies Argument mit Vorsicht tu verwerten. Denn aus dem Fehlen 
des gehöckerten Rinds hatte man anfangs ja auch weitreichende Schlüsse auf 
westliche Herkunft dieser Kultur tieben wollen, bis schließlich der Siegelfund mit 
prachtvoll realistischer Darstellung dea gehöckerten Rinds alle diese Hypothesen 
über den Haufen warf. 
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das Antlitz einer Kultur zutage, die etwa zwischen 3000 und 2000 
v. Ohr. iin Industal geblüht hat. Mehr läßt sich darüber heute noch nicht 
sagen, wiewohl schon dieses Wenige, in den drei Punkten erörterte für 
die Chronologie des Rgveda genug heuristischen Hintergrund bietet. 

VI. 

Wir kommen so ganz von selbst noch einmal auf eine kri¬ 
tische Durchmusterung der Fragen von Alter und Entstehung des 
ältesten indischen Textes zurück und prüfen die namentlich in den 
letzten Jahren vorgebrachten Thesen. A. Hillebrandt hat in seinem 
Sammelreferat, ZDMG. 81, S. 46 ff., dies schon mit gewohnter Meister¬ 
schaft getan, und oft genügt es. einfach auf sein Urteil zu ver¬ 
weisen. So — indem ich mit den höchsten Datierungen beginne 
und hei den ungestümsten Neuerern endo — erstlich für die indi¬ 
schen Gelehrten Abinas Chandra Dis und Bai GnngAdhar 
Tilak. von denen der eine ,die ältesten Rigveda-Hymnen vorsint- 
Hutliehorweiso ins Miozän verlegt' (W. Printz), während der letzte 
mit 6000 v. Chr. rechnet. Es ist klar, daß wir weder mit 1800O 
v. Chr. noch mit 6000 v. Chr. praktisch etwas anfangen können. 
Das sind reine Hypothesen, zu denen ich auch den von A. Hille- 
brandt a. a. 0. S. 53 kritisierten Ansatz H. Brunnhofers (6000 
v. Chr.) rechnen muß.' Keineswegs aber möchte ich das für H. Ja¬ 
cob is bekannten und geistreichen Versuch aussprechen, der auf 
Grund zweier astronomischer Erwägungsreihen ein Alter der rgved. 
Hymnen zwischen 4500 und 2500 v. Chr. für möglich hält. Eine 
reiche Literatur hat sich daran angeschlossen, ein heftiges Für und 
Wider, wo doch unverkennbar das .Wider* Uber wog. Ich finde zu 
Unrecht, Jacob is chronologische Aufstellungen habon zwar kaum 

1 Für J. Hertels Versuch verweise ich auf A. Hillebrandts Kritik, 
ZDMQ. 81, S. 61/82, dem ich mich vollinhaltlich annchlietse. Mich hat immer 
gewundert, daß J. Hertel, statt sich auf die Nomina dtvanld, Ara/tmddt'if zu 
stützen, nicht lieber die viel zahlreichere Sippe des amitra-, amifray- usw. (vgl. 
Gr. WB. b. v. v.) als Basis genommen hat, die man doch leichllich als .initrafeind- 
lieh' in Krwftgung ziehen könnte; denn der ttgv. kennt ja auch in gleicher Be- 
dentungsentwicklung anindrd-, allerdings mit anderem Akzent. 
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Gültigkeit für deu ganzen Text des Rgveda schlechthin, kaum Gül¬ 
tigkeit für Indien — eben wegen Harappa-Mohenjo Daro —, aber 
ich sehe keinen Anlaß, ihre Richtigkeit für ein außerindisches Gebiet 
und hier wieder für die Wanderungen der Indogermanen in Zweifel 
zu ziehen. Für die in den Grhyasdtren aufbewahrten Hochzeits¬ 
bräuche liegt es im Gegenteil m. E. außerordentlich nahe, an einen 
alten Ritus der primitiven Indogermanen, an ein kultisches Erb¬ 
gut zu denken, das mittels eines Einschubes wie ein Findling in 
dem viel, viel späteren indischen Text mag stehen geblieben sein. 
Nur ist damit nichts für den Rgveda als Gesamttext, noch für einen 
Maiwjalatext ausgesagt, geradeso wenig, wie wenn man auf Grund 
des Anhangsliedes VII, ftft Spätheit für das doch sicher sehr alte 
VII. Buch reklamieren wollte. Ein derartig vereinzeltes Zeugnis 
hat Geltung genau so weit, wie der Vers reicht, in dem es steht. 
Darüber hinaus aber darf nur dann geschlossen werden, wenn der¬ 
artige Zeugnisse gehäuft und Uber den ganzen Text hin ausgebreitet 
Auftreten. 

Dies ist es auch, was ich gegen G. Hüsing 1 einzuwenden 
habe. Nicht davon will ich reden, daß dieser Gelehrte die ,Sprach- 
form des Rgveda . . . jünger als das Jahr 1200- findet, was sich 
schließlich noch verteidigen ließe. Ich meine vielmehr seinen in 
allem Ernst vorgotragenen Versuch, auf Grund der Brunn ho for¬ 
sche» Identifikation des Prthusravas Käntta* init einem Sakcnkönig 
des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts zu erweisen, ,die Erwäh¬ 
nung dieses Kanita im Rgveda bedeute, daß die Sammlung dieser 


1 Werth» ist Hüsing« Bemerkung: .Bekanntlich ist auch der Gott Mitra 
im Rgveda schon ganz im Abklingen, während er uns in BoghazkOi offenbar noch 
in aller Lebensfrische eutgegentriU. 1 leb finde, daß der Mitra des Rgveda mit 
seiner einen Hymne 111, 5» und seinen Varuija-Beziehungen immer noch mohr 
.Lebeusfrischa' anfweist als der Boghazküi-Mitra, den ein Staats vertrag einmal 
nennt. Wie sollte man da methodisch etwa den Visnu-Komplez de« Rgveda 
beurteilen? 

1 Interessant an diesem Klulta ist etwas gana anderes: sein ausschließliches 
Vorkommen im VIII. Buch. 46. 24 und 46, 21, wozu man die Ausführungen des 
Abschnittes II vergleiche. 
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Lieder im 2. Jahrhundert v. Chr. noch nicht abgeschlossen war’. 
A. Hillcbrandt hat, a. a. 0. S. 60, mit allgemeinen Gründen, die 
mehr die Realien betreffen, diese Hypothese treffend abgefertigt. 
Ich will an dieser Stelle zeigen, daß sie auch vom internen fctgveda- 
Standpunkt aus keinerlei Beachtung verdient. Augenomiuen sei zu 
diesem Zwecke ihre — unbewiesene — Richtigkeit, weil cs an und 
ftlr sich nicht unmöglich wäre, daß ganz siugulär noch ein Vers 
oder zwei wie eben VIII, 46, 21 und 24 in den Rgvedatext eiu- 
gedrungen wäre, nachdem dieser redaktionell schon abgeschlossen 
war. Für einen derartigen Vorgang haben wir Beweise an vier 
Stellen des Bgvedatextes vor uns, nämlich in VII, 50, 12; X, 21, 1; 
X, 121, 10; X, 15K). Diese Stellen zeigen aber ein wichtiges Cha¬ 
rakteristikum, das sie sofort als späten Einschub kennzeichnet: sie 
sind nicht im Padap&thA zorlogt, sie habon somit erst in der Zeit 
nach äftkalya, der entweder mit Oldenberg, Proleg. S. 380/81, 
mindestens so alt ist wie die jüngsten Hrahma(iatexte oder —Geld- 
ner, Vcd. Stud. III, 144 ff. — wie die früheste BrähinapaUberlieferung 
(Arupi, Yftjnavalkya) Eingang in die Saiphitft gefunden. Nun sind 
aber die beiden Stellen VIII, 46. 21 und 24 im PadapMha aufgelöst. 
Sie fallen also in die Zeit vor oder mindestens von S&kalya und 
müssen ihm redaktionell Vorgelegen haben. (Denn daß Inder nach 
&akalya es gewagt haben sollten, eigenmächtig diese Verse im 
Padapälha zu interpretieren, ist ebenso undenkbar wie für die noch 
späteren Khilas.) Daß aber die Brflhmavas nicht erst im 2. Jahr¬ 
hundert v. Chr. redigiert wurden, sondern schon dem frühesten 
Buddhismus als geschlossene Tcxtstücke Vorlagen, das kann seihst 
die an festen Daten so arme Indologie getrost behaupten. Oder 
sollte Buddha nach Christus erst gelebt haben und Asoka der Gupta- 
ära angchören? Man sicht, zu welchen Weiterungen diese Methode 
führt. Quod erat demonstrandum. 

Von allen Seiten wird man so auf das 2. Jahrtausend und auf 
seine einzelnen Jahrhunderte als auf die Entstehungszoit der Bgveda- 
hyinnen geführt. Mit diesen Zahlenräumen läßt sich rechnen. Zwar 
äußert noch Winternitz, .wie weit diese Hymnendichtung zurück- 
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reiche, lasse sich aus den Götternamen von Boghazküi nicht schließen' 
und hat damit für die unmittelbare Datierung eines sehr großen 
Teiles der Hymnen recht, aber Ipsens Nachweise und die indischen 
Funde selbst geben uns doch einen festeren Terminus a quo, als 
wir bisher je gehabt haben. An ihrer Hand läßt sich ermitteln, 
,wie weit diese Hymnendichtung zurückreicht*. Freilich, Winter¬ 
nitz' Skepsis ist wohl zu begreifen. Namentlich auf M. Bloom- 
fields Forschungsergebnissen aufbauend, die den Rgveda als reine 
Epigonendichtung dartun, urteilt er bezüglich der Entstehungs¬ 
geschichte der Hymnen: .Generationen von Schülern und Lehrern 
müssen dahingegangen sein, ehe alle die vorhandenen und die vielen 
verlorengegangenen Texte in den vedischen Schulen feste Gestalt 
gewonnen hatten . . . Denn die Bgvcda Saiphitft bezeichnet ja doch 
nur deu Abschluß einer langen vorausgehenden Periode.' Wozu ich 
den verehrten Meister unserer Literaturgeschichte gerne bekehrte, 
das wäre: diese Periode nicht als zu lang anzusehen. Denn die 
Entwicklung der rgvodischon Poesie wird von jenen beiden Tat¬ 
sachen aufs nachhaltigste berührt. Sie steht zudem auf indischem 
Boden unmittelbar vor der Überführung in eine neue literarische 
Form, in eino andere literarische Epoche, und geht zweifellos in 
längere Zoiten der Textvorgeschichte zurück. Die Zeit von etwa 
1800—1200 oder 1000 v. Chr. läßt aber dieser Entwicklung einen 
genügenden Spielraum. Indes, all dies — besonders der Inhalt be¬ 
stätigt es — ist nicht an Indien gebunden und meine eigenen stil¬ 
geschichtlichen Untersuchungen über die einzelnen Bücher des Bgvcda 
haben mir immer wieder gezeigt, daß der relative, zeitliche Abstand 
zwischen den zehn Map<Jalas durchaus nicht so groß ist, wie man 
bisher annahm. Wurde nicht die Kiescnmasse des buddhistischen 
Kanons in der unerhört kurzen Zeit von rd. 230 Jahren bewältigt 
und unter der Hegierungszeit des Asoka endgültig zusammenredi¬ 
giert, obwohl auch sie nach Buddhas Tod, rd. 480 v. Ohr., nur 
der rein mündlichen Überlieferung sich bediente? Selbst wenn man, 
wie dies Max Müller tut, für die ältere Zeit eine langsamere Evo¬ 
lution der geistesgeschichtlichen Hergänge mit in Rechnung stellt, 
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sind 500 Jahre doch eine reichlich bemessene Spanne Zeit, von der 
Tatsache ganz abgesehen, daß Lieder namentlich magischen Inhalts 
eine noch längere Geschichte hinter sich haben und. wie dies A. Kuhn 
gezeigt hat, bis in das idg. Altertum zurückreichen mögen. Tabel¬ 
larisch stellt sich deshalb der Gesamtgegenstand etwa so dar: 


Rd. 3000—2000 
v. Chr. 
Induskultur. 


Rd. 2000 v. Chr. letzte 
LehnwortUbernahme der 
Idg. aus dem Akkad. 


IX. / 

VII. III. IV. / II. V. VI. 

Buch des Rgv. 


VIII. Buch ■«— 

r 7 

/ X. Buch 
1000-1200 v. Chr. 
Brähmanacpoche. 


16./15. Jahrhundert 

Mitanni-Inder. 


Rd. 750 v. Chr. Pirsva 
rd. 430 v. Chr. Buddha f. 

Rechnet man zu diesen Hauptfakten die Zwischentatsachen 
der Brflhfiis, die Dorf Verfassung des Veda, das Kehlen der Stadt in 
dieser Kultur nebst dem Auftreten der Dftsas. die anäs, mrdhravAc 
sind, schwarze Haut (kjpidtrac) haben und so auf die heutigen 
Drftvidas deuten, so orgibt sich: 

1. Daß die indoarische Invasion nicht zu früh nach 2000 
v. Chr. erfolgt sein kann. 1750 v. Chr. bezeichne eine uogefährc Zahl. 

2. Daß die indoarische Invasion die Dravidas schon vorfindet, 
welche vielleicht die ,Induskultur' (präarisch und prädravidisch) 
vernichtet haben. 
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3. Daß die indoarische Invasion auf den nördlichen An¬ 
marschwegen erfolgt. Einbruchsphäre auf der Yedic-Index- 
Karte. 1 

Ich berühre mich so, wie zum Schlüsse festgestellt sei, mit 
J. Kennedy, der ebenfalls — allerdings unter welch anderen Neben¬ 
voraussetzungen! — die Eroborung des Panjab zirka 1700, wahr¬ 
scheinlich ein bis zwei Jahrhunderte später ansetzt, mit 0. Thibaut 
t'bei Hillebrandt, ZDMG. 31, S.73), mit P. Kretschmer, welcher 
an die .erste Hälfte des 2. Jahrtausends v. Chr.‘ denkt und schließ¬ 
lich auch in den Umrissen mit M. Winternitz, wenn er am 
Schlüsse seiner klaren, zusammenfassenden Übersicht Uber ,the age 
of the Veda* erklärt ,that this unknown time of the beginning of 
the Vedic literaturo was ncarer 2500 or 2000 b.c. than to 1500 or 
1200 b.c.* Vielleicht ist mir der überzeugende Nachweis gelungen 
daß .unknown* und ,2500 b.c.‘ am besten gestrichen würden in 
diesem Satze. 

VII. 

Als Beispiel für meine Ausführungen, oben S. 185, Uber die 
Notwendigkeit, namentlich die Bücher VI und VIII des ßgveda 
nach unindisch klingenden Eigennamen zu untersuchen und als 
Illustration der mehr allgemeinen Stücke I—VI, sei hier oino 
Studie über das nom. propr. Sfbinda - m. gegeben. Zugleich beab¬ 
sichtige ich damit, auf die Wichtigkeit eines aind. Namenwörter- 
buchos hinzuweisen, das, ähnlich wie das Justische auf iranischem 
Gebiete, eine Zusammenfassung des indischen Materiales böte von 
deu ältesten Zeiten bis etwa in die Jahre der ersten islamischen 
Invasion (rd. 700 n. Chr.). Doch wäre seine Basis breiter zu 
nehmen und unter ,Namen* nicht, wie eben bei F. Justi, nur Per¬ 
sonennamen zu verstehen, sondern Eigennamen im weitesten Sinne, 
d. h. neben den Personennamen auch die von Flüssen, Gebirgen, 
Siedelungen, Völkern usw. Der Nutzen, der einem solchen Untcr- 

1 Problematisch bleibt dabei der We* aut der Heimat der Idg. lu das 
ßoghasköi-Mitanni Gebiet. 
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nehmen entspränge, wäre groll und allgemein. Er würde nicht nur 
fast alle Disziplinen der Indologie umfassen, sondern ebenso auch 
der klassischen Philologie zugute kommen, der Arehaeologie, der 
antiken Geschichte, der Geographie. Und Indien selbst, das Land, 
der Vorstellungskreis, in dem es bei uns im Abendlande lebt, würde 
davon nicht am wenigsten befruchtet. Es ließe sich an Hand eines 
solchen Namenwörterbuches mit aller Deutlichkeit zeigen, wie 
zweifelhaft die märchenhafte Abgeschlossenheit ist, in die wir Indien 
allzu oft und gerne versetzen, wie statt dieses verfänglichen Zaubers 
vielmehr ein festes LiniengefUge Indien mit dem Westen und Nord¬ 
westen verbindet: Beziehungen, die sich nicht nur in .Schlagworten 
wie Ophir, Lehnworten *vic mand, Lehnkomplexen wie der Schrift 
und möglicherweise der Äditvas erschöpfen, 1 sondern nahegelegt 
werden durch den Begriff der .Invasion' überhaupt. Für die ve- 
dische Zeit, wo das Eindringen auf dem Seeweg ja noch viel weniger 
in Frage kommt als etwa für die Zeiten des Islam und später, 
wurzelt in der Erhellung dieser Beziehungen das Werk einer Keihe 
von Forschern, angefangen bei H. II. Wilson und Vivien de Saint- 
Martin Uber II. Zimmer, A. Ludwig, Mc. Crindle. II. Brunn- 
hofor bis zu E. W. Hopkins und A. Hillebrandt. Die Summe ihrer 
Forschungen ist niedergelegt in dem ,Vedic Index* von Macdonell- 
Koith, dem man nur öfters eine etwas unbefangenere Würdigung 
der historisch-geographischen Ergebnisse dann wünscht, wenn diese 
Uber das nordwestliche Indien hinausreichen. Denn als Gcschichts- 
raura kommt dieses Gebiet zwar für das X. Buch, die philosophi¬ 
schen uud magischen Lieder in Betracht und einen großen Teil 
der übrigen Map<jalas. wie vor allem A. Hillebrandt gezeigt hat. 
aber daneben sind, insonderheit für die historischen Lieder und die 
des VI. und VIII. Buches, auch Örtlichkeiten außerhalb Indiens mit 
Sicherheit zu berücksichtigen. 

Für das nom. pr. Sfbinda - m. läßt sich dies erneut wahr¬ 
scheinlich machen. Dieser Eigenname erscheint einmal im Hgveda, 
in dem Vers VIII, 32, 2 

1 Neuerding* über diese Kragen J. Seheftelowit*. ZB. VII, S. 270 ff. 
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,yd/i sf bind am dnarianitp 
piprutfl däsdm ahisuvar/i 
vddh\d ugry> rinann apdh ,* 

der nach Ausweis von A. Bloomfields .Repetitions 1 und ,Vedic 
Concordance* nur hier erscheint, was die zwei wichtigen und hier 
zur Debatte stehenden Pädas a und b anlangt. Sävapas Glossierung 
ist wertlos. Sie besagt nichts als was dasteht: . ya indra uyra . . . 
mo *pi trbindanämakarjt iatrum anarianim aiuirianinämakain . . . 

vadhld avadhldjaghäna .* Darau knüpfen PW und pw die Bedeu¬ 
tung: ,nom. propr. eines von Indra erschlagenen Dämons*, was an¬ 
gesichts der von H. Oldenburg, Rel. d. Veda, S. 155/50 geschil¬ 
derten Verhältnisse nicht mehr besagt, als daß es sich hier, wio so 
oft, um den Namen eines .wilden Führers* handelt, den die Arier 
.sich mundgerecht machten*. Er führt uns über das Schweigen der 
übrigen vedischen Literatur hinweg 1 zu der meines Wissens einzigen 
Deutung, dio bishor vorsucht wurde. Sie stammt von H. Brunn¬ 
hofer, und A. Hillebrandt, der so oft in solchen Nöten als Helfer 
sich erweist, hat sie vm. S. 95 verzeichnet. Darnach ist* ,Sr'bindu, 
sogenannter .Dämon* dos Rgvcda — Gebirge Serabend nördlich von 
Herat*. Denn: .durch ^nar^ani orientiert, suchen wir den Sribinda 
ebenfalls auf dem Hochlande von Iran und finden den Namen wieder 
in der Herat nördlich vorgelagerten Hauptkette des Kaitügebirges. 
namens Serabend'. Den Hinweis auf W. Geigers Ostiranische 
Kultur, p. 64, hätte sich Brunnhofer sparen können. Er findet 


> Dünn weder in A. Ludwige Noten, noch in H. Oldenberga Noten, 
noch in K. F. tieldnere Ko. I/II, uoch in den ,V©d. Studien 1 findet »ich etWM, 
was weiterhülfe, 

* .Iren und Turan', 8. 12« und 248. Hillebrandt verweUt dazu auf seine 
Bemerkungen, QQA. 1894, S. 648, wo er 8. 647—651 eine Besprechung von 
J. W. Mc. Crindles Buch ,The Invasion of India by Alexander the Great . . 
1813, gegeben hat. Ich kann jedoch hier ebensowenig wie beim «weiten Zitat, 
VM. III, 268 1 einen Bezug au Srbind*- entdecken. Doch enth&lt die letxte Stelle 
eine wichtige, allgemeine Charakterisierung der Brunnhoferschen Methode, 
worauf ich verweise. 
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nämlich, a. a. O., genau einen Satz weiter ,nocb den Gebirgsdistrikt 
Serbendan in der Mitte zwischen Piruzkuli und dem Demavend* und 
beraubt dadurch seine erste Feststellung selbst des unwillkürlichen 
Interesses, das sich an eine solche Identifikation knüpft. In Wirk¬ 
lichkeit ist diese Zusammenstellung ein Schulbeispiel der Brunn- 
hofcrschon Methode, welche meistens, bei aller Kühnheit und Neu¬ 
heit des Gedankens, aller erfreulichen Weite der Gesichtspunkte, 
insbesondere im Geographischen, doch letzten Endes zu wenig histo¬ 
risch ist und gern zu sehr in der Form von Apercus denkt. Bei 
derartigen Identifikationen muß im Gegenteil oborstc Hegel sein, 
den geschichtlichen Zusammenhang möglichst lückenlos aufzuzeigen, 
ihn Schritt für Schritt kategorienweise von einem gegebenen Aus¬ 
gangspunkt nach vorwärts oder rückwärts zu verfolgen und alle 
dabei in Betracht kommenden Seitooproblemc zu berücksichtigen, 
seien sie nun geschichtlicher, archäologischer, ethnologischer oder 
sprachlicher Natur. In diesem Sinne scheitert Brunnhofers Deu¬ 
tung schon an den phonetisch-philologischen Erwägungen (wenn 
man den sachlichen Grund einmal ganz außer acht läßt, daß von 
Serabend, dem Gebirge, zu Srbinda-, dem Häuptliug oder Stammes- 
fürsten noch mehr als ein Schritt ist). In Serabend ist nämlich der 
zweite Bestandteil sicher =* npers. band . das öfter in pers. Ortsnamen 
auftritt 1 und dann soviel wie .claustrnm aqua©, agger 4 bedeutet.* 
Im Altiranischen erscheint dieses band- als ,banda-\ das dem aind. 
bandhd -, in., cutspricht. 3 in Sera-, bzw. .Ser aber darf man sicher 
altir. * arah -, n., ,Kopf'= npers. »nr, aind. iiras-, n., erblicken. In 
der Kompositionsfuge nun müßte dieses Thema — zufällig ist kein 
Beispiel bezeugt — *saro-banda, bzw. *sara(h)banda lauten, 4 eine 

1 Vgl. A-bend, Der-bend. F.raa-bend bei C. Barbier de Mejnard. I)lct. 
Geographique, Hiatoriqne et Litteraire de la Perse, Pari» 1841, Table. 

* Vgl. Valler», Lex. Per». Lat. I, itW a. v. Nr.». Mit .Damm' über- 
aetxt schon Ritter, Asien, Bd. VIII, 8. 768, das ,}*nd t bamh in ,Bendemir < . Dort, 
8. 144, auch für .Derbend* ,Derabend‘, das dem ,Ser(a)bend‘ parallel gebildet ist. 

* Vgl. Bartholomae, Altir. WB. a. y. 

* Vgl. H. Reicbelt, Awest. Klementarbuch, S. 88, and K. Brugraann, 
Grdr. I, S. 89« (§ 1011). 



ÜBEK DAS Al.TER DES RgVEDA USW. 


195 


Form, die der klassenver wandte S-Stamm ucnah - in ainö. manauhau 
zeigt. In der Zeit, zu der dieses altir. *saro-banda oder *sarah- 
banda Übernommen worden sein soll, war der zweite Kompositions¬ 
bestandteil -banda sicher noch mit -d- zu hören. Denn selbst viel, 
viel später wird ja noch npers. ,bendt.‘ als ,bandi-‘ .Gefangener* ins 
Sanskrit übernommen, 1 und den ebenfalls sehr jungen indischen Bil¬ 
dungen pänua-, /hJrasl, päraslkapäraslkeyapdrasiprakaSa- usw. 
liegt ausgerechnet ein npers. fürs zugrunde. Ebenso verhält es sich 
mit dem ersten Glied sarah •, sarö. Es ist, mit anderen Worten, 
nicht einzusehen, warum die wandernden Stämme der arischen Inder 
einen Laut, der eindeutig ü war, das eine Mal als das andere 
Mal als -4- wiedergegeben haben sollen, wo doch das Phonem sr- 
ihnen im Anlaut nicht ohne weiteres geläufig war. Im Gegenteil, 
aind. • sarobandha - wäre, nach den bei solchen Hergängen vorwal¬ 
tenden volksetymologisch ätiologischen Prinzipien, eine vortreffliche 
Wiedergabe des altir. *saro-banda gewesen. Brunnhofers Gleichung 
ist deshalb als sehr unwahrscheinlich abzulehnen.' 

Für den Fall Srbinda • ist etwas ganz anderes entscheidend: 
neben seinem Vorkommen als «so£ Xrföfuvov im VIII. Buche des 
pgveda, neben seinem Zusammenstehen mit Worten wie Anariani, 
Pipru , Däsd, das Erschließen eines Phonemes Sr-, Srb-, die beide 
für das Aind. außerordentlich merkwürdig anmuten. Denn $r- im 

1 Vgl. P. Horn, Ordr. d. npers. Etjm., 8. XII. 

* Auf dieselbe Weine bitte man mittels der JabilfcnmsStieler-Karte 
Nr. 67 oder mittela de« Index tn dem vorzüglichen Timea-Atlaj auch npers. Orte¬ 
namen wie Serbenan (»gl. allerdings daau Kahbenan), Sarbiatan, Serba«, in der 
Nihe von KirniAn und südöetl. von Bampur in Betracht tiehon können. Und die 
Qleichsetsung Srbinda- — Sarb-i-Mn hätte für die iranische Transkription «ich 
auf die Gleichung griech.-pera. Äpnpßdp* — ftanpära- stützen können (vgl. Fest- 
gäbe Jacohi, 8. 12). Aber dieae« SarbUtin ist nach C. Rittera einleuchtender 
Interpretation. A«ien, Bd. VIII, S. 758, .Land der Zypressen*. Dioeea .ServiaUn' 
liegt «war «üdöatl. von Schiraa, iat mit dem ,Serwietin‘ B. de Meynards (S. 312) 
identisch und erscheint in Stielers Karte 67 ala .Sarvistan*. Dagegen lautet da« 
in der Nähe Kirman« gelegene .SarAistan*. Diese Variante ist graphisch wie 
phonetisch wertlos; vgl. Grdr. d. iran. PhiL I, S. 75, und Vullers, II, 513 a. v. 

o» Nr - 2 - 
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Anlaut erscheint nur noch in derart»" auffälligen Bildungen wie 
tyjaya , sjUjayasymara- u. a..‘ während die Lautung Syb- im Aind. 
nur in Sybinda- erscheint. Auch auf Grund dieser phonetischen 
Vereinzelung macht das Wort einen unindischen Eindruck und stellt 
sich durch sein Nebeneinander von -y~, -ft- zu anderen Eigen¬ 
namen, für deren iranische Herkunft eine hohe Wahrscheinlichkeit 
spricht. Es sind dies: Dfbfüka, li/bu, Hrsaya, Syüjaya ,* für deren 
Wohnsitze im iranischen Hochland oder dessen Nachbargebieten man 
A. Hillebrandts VM. I, S-83 ff., u. vm. S. 95. 101 nachlese. Im 
Atharvareda schon ist, mit Ausnahme des unter besonderen Bedin¬ 
gungen stehenden Si'fijaya, keiner dieser Namen mehr belegt. Diese 
müssen also einem Volk entlehnt worden sein, das nicht in Indien 
saß. Es können deswegen in diesen Lautungen keine dravitjischen 
Lehnworte stecken.* Dazu stimmt auch die geographische Lagerung 
in den rgvedischen Magdala«, wo von 8 Vorkommen allein <> (mit 
Einrechnung von Stmjaya) im VI. Magdala stehen, 1 im II., 1 im 
I. und schließlich 1 im IV., dessen 15. Sükta aber von dom ent¬ 
scheidenden 4. Vers an zu den Anhängen gezählt werden muß. So 
spricht schon eine hohe theoretische Wahrscheinlichkeit vom laut¬ 
lichen Standpunkt dafür, daß auch in Srbindu- oder einem seiner 
Teile iranischos Sprachgut vorliege. Denn nichts ist ja gerade fürs 
Iranische so charakteristisch wie der durchgehende Rhotazismus 
(während das Aind. diesen schon in den frühesten Denkmälern 


1 Ich meine hier natürlich nur veditche Beispiele. Cher trjaya-, trmara- 
vgl. H. Zimmer, Ai. LS. 99. Bezeichnend ist die Unsicherheit der einheimischen 
Gelehrten bezüglich de» ersten, während trmara- möglicherweise einer Moorgegend 
seine sprachliche Kntetehong verdankt. 

» Wie steht es mit Hbita, ÜrbadakÜia «• brhaduktha, nach ür. WB.?), 
Brbaka, Va*grria, Vinamyr**, -Srina ? Gehört zu Brtaya harta- ? 

* Im Ath. V. beginnt du Phonem Ar- bezeichnenderweise mit bphal- und 
Zuse. Cber Brbu, den Takscben, vgl. man noch Max Müller. Rgveda, vol. II, 
Var. lect. p. 59. Der beste Beweis, daß Hillebrandts Deutung von Brbn dem 
Takscben und TaktaHLn evident ist, war für mich immer du genau so gebildete 
Vatitfhafilä (siehe .Ved. Index 1 II, p. 301). Die Stellungnahme Macdonell- 
Keiths bedarf hier dringender Revision. 
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lockert) und das Produktivwerden der Mediä, iu denen sich reine 
Mediä und Mediae aspiratae vereinigen. 

Was ist aber Srbinda , das .Fremdwort*, wie es J. Wacker* 
nagel, 1, 184, nennt? Um dies zu erhellen, muß man das Wort 
mittels einer zweiten Kategorie, den Personen- und Völkernamen 
auf -inda, angehen. Durch sie läßt sich veranschaulichen, daß 
•inda in Srbinda als .Paliform* wie in Mahinda, Milinda aufzu¬ 
fassen ist oder aber, daß in inda Kurzform aus *indara vorliegt, 
wofür mau möglicherweise Beiego in dem Mitanni-Eigennamen In- 
daruta und dem ^gveda-Personennamen Tirindira (VIII. Buch) hat. 1 
Srbinda würde demnach soviel heißen wie,Ilerr,Fürst, Erster der Srb’s 1 
und mit einer ßedeutungscntwicklung, die uns aus vedischor und nach- 
vedischer Zeit geläufig ist, darnach ,die Sr&V solbst.* Um dies 


1 Di« Annahme .mittelioducher* Formen für wodisrhea Altertum hat «eit 
J. Wackern agols Behandlung. Or. I, 8. XVIII f. nicht* Befremdendes mehr. 
Machen doch selbst indisch* Wortformen, di* in d«n MiUnnitaiten auftr*t*n, 
*in*n derartigen Eindruck; »gl. P. Jemen a. a. O. Di* vom pw. g*braclit* 
.paramaiivaryt' b**agt natürlich gar nicht*, w*il sie wahracheiulich nur 
abatrahiert wurde, nm den F.igennatnen Indra au erklären. Im Iranischen int 
•Itula nach Auaweia do* Altir. WB. 8p. IOT3' nicht belegt, wa* *u dem obigen 
Tatboatand gut paßt. wonach ja -inda mit ,mitt«lindiscb*r‘ Lautstufe au* in-dra 
entwickelt «ein eoll. Antike Belege für Inda: Indra bei H. Brunnhofer, Arischo 
Urzeit, 241 f. 

1 Für den Zusammenhang zwiachen .Volk* (im Plur.) und ,Fürat‘ (im Hing.), 
daaii noch in der ••Wa Sphäre, vgl. pw. etwa s. t. ,/tauninda- m. PI. N. pr. eine* 
Volke*, Sing, ein FUret diese* Volke**. (Di* Bedeutungaansätze wlren also geraden- 
weg« umzukehren.) Für die klaaaiache Zeit »erweise ich ferner auf pw. e. r. r 
Kunlala-, Cola-, Darada-, YvMa-, während H. Zimmer, Ai. Leben, 8. 124, die* 
an Yadu- nachweilt. Die achon im Veda ja innegobaltene Linio: Air* : Alrayah = 
Kanra : Kanvah erleichterte, auf der Cl*a Verfassung beruhend, die*« Entwicklung. 
Bemerkenswert iat, daß bei konkreten Vdlkornamen - indra äußerst aelten im 
Hinterglied eracheint. Ich kenne nur daa sekundäre , nitadhendrakäti/a\ dagegen 
.väiiarmdra, nägendra' u. a. Wenn man die Zum. dea PW. a. y. indra b .der K.rate 
in aeiner Art, Fürat, Oberater* durehaieht, flllt auf, daS -indra nur bei allg. Alb¬ 
drücken ala 2. Kompoiitionaglied eracheint und daun wie oben in nägendra u«w. 
Diea legt den Gedanken nahe, daß -indra für die unindiachen und außerindischen 
,tribea reserviert blieb, während man aonat in der gleichen Funktion adhipati uaw. 
gebraucht. Tatsächlich »ind ja auch die Nifadhäb ursprünglich ,’Avepiaxot*. 

Wl«c«r Zeiucfir. f. 4. Kaada J Mar|«ol. XXXIT. Bd 13 
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nachzuweisen, seien im folgenden die auf -inda endigenden Völker- 
und Personennamen zusammengestellt und besprochen, wobei ich 
dankbar die Indices in Macdonell-Keiths ,Vedie Iudex 1 und in 
W. Kirf eis ,Kosmograpbie‘ benutzte. 

V T on den im Veda erscheinenden vier Formen scheiden Sfbinda 
als Problem aus und Mitravinda als klare Bildung. Denn neben 
ihm steht mitravid -,Freunde gewinnend*. Wir werden damit zu der 
Gruppe derer auf vindn geführt, die, wie später ersichtlich, zu denen 
auf * inda in einem scharfen Gegensatz stehen. Pulinda, auch im 
klass. Skrt. bezeugt, wird in dieser Gruppe initbehandelt. Es bleibt 
Kutur(u)binda, für den Herr Prof. H. Oertel gütig aus seiner 
reichen Spezialkenntnis heraus mir die einschlägigen Exzerpte zur 
Verfügung stellte. Ich bemühe mich, dio verwickelte Angelegenheit 
so bündig wie möglich zu erledigen. Man kann aus den drei Haupt¬ 
stellen Jaim. Br. I, 75; II, 394; II, 431 als Hauptlesart Kusurbinda 
feststellen, neben dem auch Kuaurubinda Gültigkeit hat. 1 Dieses 
Wort muß frühzeitig schon unverständlich gewesen sein, so daß 
sich die Notwendigkeit ergab, cs an Bekannteres anzuknüpfen. So 
entwickelt sich die Lesart vinda (unterstützt durch den Wechsel 
von b- und -e-), und daraus wiederum - bindu , -viudu. Tatsächlich 
ist das, mit einer Änderung, die Reihenfolge des PW.; das pw. 
hat ganz richtig nur Kuaurubinda, -* bindu .* Diese Lesart wird 
schließlich auch noch durch das Sat. P. Br. XII, 2, 2, 13 erscheinende 
Patronymicutn Kawnirubindi beglaubigt, was auf ein Ku8itrubindg 
zurückweist. 5 Indessen, aüch nach diesen textgeschichtlichen Er- 


1 Aturbindo (-vindo) ist nach Aiauf's Prof. Oertels vorlesen für Ku 0 *r-\ 
VV. Cal and stallt Kuturbinda har. übersetzt so und demgomftß auch in seiner 
Auswahl kusur-<\ Falsche Variante ist auch Knau*. 

* Das PW. verweist s. t. bindu (s. f.) noch auf Ktuuru/ändu, aber das pw. 
hat richtiger schon nur mehr ,binda in Kuturubinda'. 

* Denn neben bindu steht mit Vrddhideri vztion eben baindari Im übrigen 
vgl. noch Ved. Ind. I, 176; II, 54 (wo steht I, 481 fiTus-*??). Eggoling, SBE. 44, 
153 übersetzt ohne Bemerkung. Die Tatsache, daß Sat. P. Br. XII, 5, 2, 2, 13 ein 
Kaitiambeya Kautumbindi erscheint, besagt gar nichts. Diese Namen sind ge¬ 
wandert. 
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örterungen bleibt Kusur(u)binda eine crux inlerprotum und die 
zwei Lösungen, die ich hier vortrage, bitte ich mit aller Reserve 
aufzunehracn. Nach der ersten Deutung gilt fUr Kusur(u)bindo ein 
Bildungsprinzip wie in Püti» r njaya. Es ist also zu trennen: ÄV 
nur(u)binda. Zwar können wir nicht mehr angeben, woher diese 
Pejorisierung kommt, aber das ist jedenfalls sicher, daß nur des¬ 
wegen die Zerebralisation des -s- nach -u- unterblieben ist, weil der 
Eigenname im 2. Glied noch gefühlt wurde. Soweit der erste Teil, 
der auch für die Deutung Nr. 2 Gültigkeit hat. Es bleibt das 
hloraent mr(u)-bimda. Darin kann man einmal nichts anderes sehen 
als Sfbmda, d. h. das silbische r, neben dem ja schon Zwoisilben- 
formen auftreten wie in jirinoti u. a. und das nach der Theorie der 
ind. Grammatiker sich zusammensetzt aus J -f- ' -f * (Wacker¬ 
nagel I, 31 f.), entwickelte sich in der labialen Umgebung zu uru-. 1 
Waekernagel nennt* für diese Formen als maßgebend den mind. 
hinHuß, wozu trefHich auch die mind. Uautung *inda passen würde. 
Zweitens — doch trago ich das mit vielen Bedenken vor — könnte 
in Ku-$urubhinda der Name der von Ptolemäus genannten Siedelung 
Srfpoufc stecken, worüber das Wcitore später. Damit gehe ich zu 
den nachvedischen Eigennamen auf -inda (eingerechnet Pulinda) 
über. An alphabetischer Stelle zuerst stehen da die Aninda, Alindu, 
Alindaka* dio zwar in der betreffenden Mahäbhflratastelle unter den 
.Völkern des Südens* aufgeführt werden, damit aber durch einen 
eklatanten Mißgriff in so gute Gesellschaft kommen wie die der KA$m\ra, 
Äbhlra, Hüna , Yaoana, Clna, Prdcya. Pdrasika, Darada und der 
UttarMcdpar*. Sollte sich deshalb die Variante Alinda, Aninda be- 

' Die*« labiale Umgebung besteht in dem Torauegehendeu von Ku-, in 
dem folgenden -6- von binda. (Noch Benfey hat i r *u < •i-r^nu- erklären 
wollen.) Ober die Entwicklung dea r >e in labialer Umgebung vgl. W. Geiger, 
PUi gr. §«S 12, 18, 31; R. Pi sc hei. Prtkrit gr. §§ 51. 139. 

* l, §5 51, 52- 

* Diese Veraionsdubletteu verbieten den naheliegenden AnsrhluB anindita < 
f'nind’, daneben vgl. pw. Merkwürdigerweise fehlen beide Formen in H. Jacobis 
Konkordanz-Indes. In dem mir aur Verfügung stehenden Mahäbhirata-Exeniplar 
steht - VI, IX, 64 - 
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währen — vgl. Auuierkung —. so könnteu, nach der Aufzählung zu 
schließen, diese Stämme nicht zu weit von den Pulinda , Kulinda zu 
suchen sein. 

Die von Ptulemäus erwähnte Form Asinda identifiziert 
McCrindle 1 mit der Stadt Sidhpur an der Sarasvatl, südlich vom 
Mount Abu. 

Klar ist Kulinda, 1 nom. pr. eines Berges, auf dem die Yainunft 
entspringt. Diese heißt deswegen, mit Vrddhiableitung, Kälindl (wie 
ähnlich l*ulindl zu Pulind(r)a). Wir kommen damit in ein genau 
umschriebenes geographisches Gebiet, das in dem Hitnälaya, nordöstl. 
von Agra, zu suchen ist.* 

Die Kuninda oder Kauninda erscheinen bei Kirfol, Kosm. 
S. 90, als .Volk des Nordosteos* zusammen mit den Küfrn\ra, Darada, 
Ctnu. 

Genauer lassen sich die Kuliiida und damit auch ihre Nach¬ 
barn, die Kulindopatyaka, lokalisieren. Eine reiche Literatur hat 
sich an diese Namen angeschlossen, 4 auf Grund deren wir dioses 
Volk .im höchsten Himälaya, und zwar ostwärts bis zu den Gauges- 
iiuellen* ansotzen können, in eiuem Baum, ,wo Bias, Sutledj, Ganges 

1 lud. Antiquar/ 1884, p. 358. überhaupt kommen au» Ptolemüua noch 
mehr Namou io Betracht. Ob mit Sicherheit, iat allerdings fraglich. Ich nennu 
in Criodlea Transkription: .Autinda, Titnda, Bandotene, Dinda, Muranda, Kalin- 
doia, Sinda, Sindai' und rerwoise noch auf ebd. 3. 822/23: Aaiae X. Tab. Ptolem/’» 
Map of lndia. 

* Daa ich nicht mit PW. ,wohl zusammengesetzt aus kalitjt -f- da' veretehe. 
Ala in. plur. nom. pr. eines Volkea entweder falache Variante fQr Kulinda oder Kalinga. 
Nicht ganz richtig iat auch Kalindt als Name der Yarauni; rgl. dacu Killndx. 

* So McCrindle, a. a. O. p. 332, 377. Inwieweit aeine Identifizierung dea 
ptolemiischen Kiijo.a mit einer zweiten Kätindi za Recht besteht — über dienen 
zweiten Fluß rgl. Kirfel, ». t. im Index —, entzieht eich meiner Kompetenz. 

* Kirfel, Ko«m. S. 72. 75, 78 <2mal); McCrindle, a. a. O. p. 346, 376: 
H. H. Wileon, Ariana antiqua p 135»; Lauen, Ind. Altertumskunde I, 66t; 
A. Haine«, Ethnograph/ (Grdr.), 8. 138 ,Kanait‘, waa mit Kirfela ,Kunet‘ zu- 
saromengehört (wie Paudit und Pandit). Die ron Rousael, Melange« Lori p, 100 
gebrachte Mahlbb.-Stelle iat identisch mit der achon ron H. H. Wileon, a. a. O. 
zitierten. Hat R. » Le*ung Kulinga Quellenwert (und nicht bloß den eine» Druck¬ 
fehler»), ao ergibt »ich Kulinda > Kuiinga wie Kalinda > Kalihga 
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und Jumna entspringen 1 . Neben dieser geographischen Position ist 
es aber zweierlei, was uns an diesem Namen interessiert. Einmal 
weist das PW. s. v. darauf hin, daß kulinda ,im Sing, der Fürst 
dieses Volkes* sei (vgl. auch das Beispiel dort), so daß wir evident 
trennen küunen Kul inda. Und diese Trennung, mit Abspaltung 
eines Elementes Kul-, wird auch begünstigt durch die Transkription 
des chinesischen Pilgers Yüan-Chwing, der diese Gegend in seinem 
Bericht mit Ku-lu-to (Kulto) wiedergibt 1 Th. Watters denkt ge¬ 
radezu, nicht ganz richtig allerdings, an Ableitung von skrt. kula n., 
und vergleicht chines. Ckichi .aceumulation*. 

Strittig ist Govinda, ob aus Gopendra oder aus Go-vinda ; vgl. 
PW. und Wackernagel I, S. L1I, 197; II. 182 f. 

Desto sicherer steht es mit dem Volk der Pulinda$, die schon 
AitareyabrAhmana VII, 18 erwähnt, von Asoka in seinem XIII. Edikt 
genannt, in dem Streifen zwischen den Flüssen Nnnnadä und Tapl 
anzusetzen sind.* Ebenso wie bei den Kulinda» bezeichnet auch bei 
don Pulinda» der Sing, den Fürsten (vgl. PW. und pw. .Pulinda- 
kdkhyaaya Pnlindädhipate £•). Ja, neben Pulinda steht, wie sich aus 
Kirfel, Kosm. S. 227, ergibt, direkt Pulindru und führt uns so auf 
ein Element Pul-, das m. E. in den Formen Puluya, Pulaka , Pau- 
lika, PauUya, Pullya, Puleya, Pulaatya, Pulaha hervortritt. Einige 
davon künnen freilich ebenso gut von pula- wie von pul- abgeleitet 
werden; wie steht es aber beispielsweise mit Pulastya, das, wie 
Agattya auf Aguiti, so auf l*ula»ti zurückgeführt werden muß, 

• Ich verweiae auf 8. Baal, Record» uaw., I, 177, Anm. 31; Th. Waltere, 
Notes on tho travela of Yttan Chwaog I, 298/299; A. Stein, Kljatarabgini III, 435; 
Sarat Chandra Da», TibeUn-Eogliab Dict. S. 18 a. v. Ku-lu-to. E» ist durcbau» 
möglich, daß Kulinda* und Pulinda* ein Volk eind und McCrindle recht hat, 
wenn er, a. a. O. p. 376, auaföhrt: ,Tbey were one of the barbaroue tribe#... uaw.*. 
Die* ist auch daa Ergebnis eines bedeutsamen AufMtr.es S. Le»ia, J. A. 203 (11*23) 
1—57, welcher in der Dublette Kulinda w Pulinda praedraridiacbe» Sprachst an- 
nimrot. 

• Die Literatur: V. A. Smith, Aaoka p. 132; der». Early Hiatory of India, 
gegenüber p. 150; der». ZDMG. 56, 652. McCrindle, a. a. O. p. 360 (2mal), 
361, 364; Vedic Index I, 23, II. 8, II, 354. Auch aie unter den .Völkern des 
.Süden*', »gl. Kirfel, Index i. ». 
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worin wir dann, nach B. I.indner, Alliod. Nominalbildung, S. 52, 
oin Suffix -atti erblicken. 1 Ähnlich gehört Paul-kasa, eine Kasten- 
hezcichnung, zu Bal-kaga. Pul-inda bedeutet also ursprünglich .Herr, 
Erster, Fürst der Puls 1 , unter denen wir uns wohl Nicht-Arier vor¬ 
zustellen haben (vgl. Yed. Ind. s. v.), wie auch Kulinda nichts an¬ 
deres denn .Herr der Ä'u/*‘ besagt. Daraus entwickelt sich dann, 
wie oben S. 200 dargelegt, die Benennung für den Stamm selbst. 

Über den klaren Fall Mahinda, den jüngeren Bruder oder 
Sohn des Asoka, der nach Ujjain weist, über den zweifelhaften 
Bergnamen des Südens Mälindya * kommen wir zu Milinda, dem 
König Uber Kabulistan und Panjab, rd. 150 v. Chr. Kennzeichnend 
für ihn ist wieder die nordwestliche Lage und dann die Tatsache, 
daü, wie bei Pulinda : Pulindra , auch die Form Milindra auf tritt, 
und zwar 3 ,in Kthemendrat Acadänakalpalatn und in the Tibotan 
Tangyurcollection*. 

An dem Eigennamen der Molindai (Mcgasthenes) ist, wie 
McCrindle gezeigt hat, a. a. O. p. 378, gleichfalls ihre Nordlage, 
nämlich im A'a/t'mfl-Yaraunt-Oebiet bemerkenswert. Man identifiziert 
sie mit den Ataladas der Puräpas. 

Ich fasse zusammen. An Hand der iin Vorhergehenden be¬ 
handelten Eigennamen auf - indu , für die weder hei Macdonell, 
Ved. Gr. noch bei Whitney, Grammar, irgend etwas Uber die drei 
möglichen Suffixbildungen - imda , ndu, da gesagt ist, lassen sich 
folgende allgemeine Gesichtspunkte aufstellen: 4 In ihrer Mehrzahl 

1 Vgl. noch Palatti. Sowohl bei Macdonell, Ved. Gr., als auch 

bei Whitney nicht» Uber du* 8uffixe aya, atti, -aha. 

* Dein freilich ein •Mtfindt zugrunde liefen kann. 

* V. A. Smith, Early hiatorj p. 212*. 

* Nebenbemerkungen: -inda erscheint noch in ararinla-, aravinda (■■ IpL 
ßjväo;. H. Güntort?), atalinda , m. ■* uparikuti. Selbständige« lintla ist nicht be¬ 
legt, nur einmal lintlu-, adj. .schleimig, schlüpfrig' Cblnd. Up. VIII, 14. Schon 
deshalb auch rückt für Namen wie Pulinda Trennung Pul-inda in den Vorder¬ 
grund. Steht ueben -inda -unda wie in Slukunda Mutukunda und -unda wie in 
Sf umiyja? Oder ist -inda — doch so nur für Srbinda — kleinasiatisches Orts- 
nainensuftix, wie e» H. Hirt, Die Idg. II, 8. 587 (-woa) behandelt? — Chor -vinda 
•vindu Tgl. PW. ». t., wo weitere Zusammenstellungen. Daran schließt sich die 
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sind sic Eigennamen von Fürsten und darnach von Stämmen. Diese 
Stämme liegen innerhalb eines Gebietes, das das Vindhja-Gebirge 
iin Süden und etwa den 80. Grad östl. Länge nicht überschreitet; 
sie sind nicht-arisch. Man wird so auf den Gedanken geführt, daß 
sie ihre Benennung zu Zeiten empfangen haben, wo die arische In¬ 
vasion noch nicht über den Vindhva vorgedrungen war. Denn 
unter den doch auch unarischen Stämmen des wirklichen Südens 
begegnet die Endung -inda nie. Andererseits reicht sie mit Ä veur(u) 
hinda, Pulinda und dem problematischen Srbindu in das vedische 
Altertum hinein. Wir kommen so zur Aufstellung eines Elementes 
•inda < indra , das an unindisch klingende Vorderglioder tritt, zu¬ 
nächst den unarischen Herrscher selbst bezeichnet und später dann 
mit dem 1. Glied zusammen nur noch als reiner Stainmesuamo ge¬ 
fühlt wird. Am deutlichsten wird diese funktionelle Natur, wenn 
man den -twfa Kompositis die -ctWa-Komposita gegenüberstellt. 
Hier durch und durch etymologisch klare Vorderglieder: 

Anuvinda, Oocinda (?), TrivindA, D(y)ivinda, AfitravindA, &ru- 
f uv inda, Savindu, Suvindu(?). 

Dort ebenso unklare Vorderglieder: Anindu, Al inda , Kalinda, 
Kalindi, Ku nitida, Kuuninda, Kulindaupatyabi, Ku-sur(u)binda, 
Pulinda , Milinda, Srbinda. (Ausgelassen die nur durch die Griechen 
überlieferten Atinda, Molindai, ebenso der Eigenname Mahinda.) 

Das hier gewonnene Ergebnis wenden wir auf Srbinda an. 
Es ist zu zerlegen in Sflf inda. Darin ist zunächst zu suchen ein 
Fürst, darnach ein Stamm. Beider geographische Lage wird durch 
die vorhin gegebene Abgrenzung bestimmt, beider historische 
Datierung durch das Vorkommen im VIII. Buch des Rgveda, 


Frage: ist c inda-, der Eigenname. < •cido-, •Md*-, mit n-Infizierung. die für das 
Lira vidisehe charakteristisch ist? Dasu vgl. PW. s. v. v. /' bind, bindavi, bin- 
darii/a, baindavi. (Im Pili weder •Unda noch •Und* bezeugt.) Für die Abori- 
ginerbezeiehnung Bainda-, m., verweise ich auf Ved. Ind. II. 74. 173, 267; PW. 
nnd |>w. Ist Bainda «* Br.vSa sotapo; des Ptolemius?? Dazu vgl. McCrindle, 
a. a. O. p. 326. — Schließlich wlre noch an -r inda, -vunda (präkr) < vi nda zu 
denken; vgl. E. Li den. Stud. a. aind. u. vgl. Spracbgesch. 8. »0. 
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beider sprachliche Natur durch die dazu gestellten iranischen Äqui¬ 
valente. 

Wir treten so ausgerüstet an das Namensmaterial des Claudius 
Ptolemäaus heran, wobei ich dankbar den .Index Nominum geo- 
graphiae Ptolemaei 4 in der Editio C. F. Nobbe benutzte. 1 Von den 
aus diesem Material in Betracht kommenden Eigennamen scheiden 
infolge entweder ihrer Lage oder infolge nicht genügend gesicherter 
Lesart von vorneherein aus: H&Tia oder Ijp3cr/a (VII, 1, 00; India 
intra Gangem),* lipfav* (VI, 1,5; Assyria = Ijp^avr, des Stephanus 
von Byzanz), Iip£wv:; ).(pvr, (IV, 5, 12, 20; Nilmündung). Es halten 
dagegen zunächst der Kritik infolge einer inneren Zusammengehörig¬ 
keit stand: -ipfcwv (III, 5, 29; Sarmatia Europäer); ZtpJJw (V, 9, 21; 
Sarmatia Asiatica); Sipila (VI, 9, 6; Hyrcania); laipwfc (V, 9, 28; 
Sarmatia Asiatica). Diese Zusammengehörigkeit ist zunächst sprach¬ 
licher Art: d. h. wenn man die beiden hier einschlägigen .Tabulae 
in CI. Ptolemaei Geographiam a Carolo Mullero iustructae' (Paris 
1901), Europae Nr. VIII (S. 10/17) und Asiae Nr. II (31/32) durch- 
sieht, tritt sowohl in der J>armatia Europaea wie auch in der 
S. Asiatica ein Phonem su*r- im Anlaut hervor und derart mengen¬ 
mäßig, daß ein Zufall dadurch ausgeschlossen scheint. Und dieses 
'Phonem sn*r -, oft um folgendes -6- vermehrt, drängt sich besonders 
in dem Gebiet nördlich des Kaukasus so zusammen, daß auch dies 
einen zweiten Zufall energisch ausschließt Nebenbei bemerkt, tritt 
darin ein chronologischer Sachverhalt zutage. Die Eigennamen mit 

1 Stephani Ifyaantii Ethnieorum i]uao auporaunt es rocenaioue AtiguMi 
Meinekii (Berlin 1*MU) lieferte keinen Ertrag. 

1 Vgl. McCrindle, a. a. O. p. 357—353 und die Karte geganflber p. Mi. 
Diene Siedelung schien sich einigermaßen deswegen su empfehlen, weil eie in der 
Nähe des Pulinda-Gebietea liegt und durch -a*ta -Endung sich mir anfangs fälsch¬ 
lich als iraniaiert auawiea (»gl. Kaisana, Ba(r)borana u»w.). Zwar aieht -ana ira¬ 
nisch aus, ygl. Ariana, Baktriana und ein Satx wie der bei Iaidor von Charas 
erhellt sehr schön dieae Möglichkeit: ,‘Awi?*»» *ber diese« -ana, in 

dem ich eben gerne iran. anam (griech. - m) sähe, also einen Gen. plur. der 
x-SUimne, erscheint doch auch in ao fernen und anderen Gegenden, daß mau 
dieeo Vermutung fallen laaaon maß; vgl. Baitbaoa (HaiderSbld); Sabana (Salwiti- 
Gebiet), obwohl doch gerade im aüdind. Gebiet anffälligerweiae sofort -ur erscheint. 



Über das Alter des Roveda usw. 205 

anlautendein *a x r(6)- werden um so älter sein, je näher .sie dem 
.Isthmus zwischen Maeotis und Kaspischem Meer* sowie der pon- 
tischen Steppe sitzen, um so jünger, je weiter sie nach Westen in 
die Sarmatia Kuropaea vorgerückt erscheinen. Denn .nachdem die 
Sarmaten die Uferländer des Pontus überschwemmt, drangen sie 
selbst noch in die Flächen der Mitteldonau vor*, bemerkt schon 
K. Zeuß. 1 So begreift man es, wenn von den 11 Trägern des 
Phonems $a*r(b )• 5 alloin im nördlichen Kaukasusgebiet erscheinen: 
nämlich die Siraceni, die Seraci (Siraci), die Siedelung Seraca, die 
Serbi, die Siedelung Suruba, während die übrigen ß in der näheren 
und ferneren Sarmatia verstreut liegen: die Sarmatici (nördl. vom 
Donauknie), Seriuum oder Serimum (Dnjepr-Oberlauf), Sarbacum 
(Dnjcpr-Obcrlauf), die Sargatii (östl. vom Dnjeprknic), Sarum (Dnjepr- 
Oberlauf), Sarmizegethusa (Dacia).* Zu diesen 5 signifikanten Be¬ 
legen-tritt als 6. (12.) (VI, 9, 6), die Stadt in Hyrkanien.* 
Dies hat nichts Befremdendes an sich. Noch Stephanus von 
Byzanz hat von diesem engen geographischen Zusammenhang ge¬ 
wußt, wenn er s. v. xactxU bikaoca sagt ,X*ft?at xotTpMraf« r, Karcte'. 
Denn dieser Zusammenhang ist ja auch einer der Ethnologie. Über 
die Verwandtschaft der Sarmaten mit den Medern bringt K. Zeuß, 
a. a. 0. S. 298, gewichtige Zeugnisse nebst den antiken Belegen 
(Plinius VI, 7; Mcla III, 4; Herodot V, 9). Ferner hat K. Möllen¬ 
hoff, Monatsbcr. BA. 186C, S. 551 und Anm. 2, S. 575, wichtiges 
Positivo darüber geäußert, und noch in der Gegenwart siebt H. Hirt, 
Die Idg. I, 117, .keinen Grund zu bezweifeln', daß ,die Skythen ur¬ 
sprünglich ein kleines Volk südlich des Kaukasus gewesen seien*. 


* .Die Deutschen und die Nachbarstlrame\ S. 282; ebd. 8. 297 vgl. man 
noch Uber du Vorkommen der Lautung Sarma- auf iran. Gebiet. 

* Die allgemeinen Bexeiehnuogen wie 8armatia (Europaea und Aeiatica), 
Sarmatao (Hyperborei. Baailici, Hippophagi), Sarmaticu* Oreanua wurden dabei 
unberücksichtigt gelassen. An da* Phonem So‘r- klingen auch gewisse geogra¬ 
phische Eigennamen Hyrkanieoe an. Siracene, da« Sariphi-Gebirge im Grensgebiet 
von Hyrcania, Parthia and Areia u. a. 

* Man beachte, daß die fünf anderen Pille ebenfalls am Mare Hyrcanum 
sive Cäapium liegen, und zwar westlich. 
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Wie es auch raii dieser letzten antiken Überlieferung, der ich nicht 
allzuviel Glauben entgegen bringen möchte, bestellt sei, eines können 
wir mit Bestimmtheit versichern, daß diese geographischen und 
ethnologischen Zusammenhänge verbürgt werden durch die der 
Sprache. Denn ,die weiter nordwärts wohnenden Saruiaten sind ... 
nomadisierendo Steppenbewohner mit idg. (iranischer) Sprache. Die 
Griechen nanuteu alle diese Stämme Skythen*. 1 

So konzentriert sich unsere ganze Aufmerksamkeit auf dieses 
Icpßa, die Stadt im Innern von Hyrkanien, für die McCrindle 
uns leider keine Identifikation gegeben hat.* Auf wozu bei 

Nobbe V, 9. 28 die Stelle lautet: ,crapi Sc «v OuapS iit,i xotajxcv . . . 
loipojßa 1 3 .* Und schließlich auf den Stamm der £<pps:. Ptoletn. V, 9, 21 
(hoi Nobbo) sagt Uber sic: 3i t£v Kcpr/ftv» spiwv xa* isO 'Pi 

wropoü . . . Zcp^o« 4 , 4 eine Stelle, zu der K. Müller uuter V, 8, 13 
(P. 960. Anm. 6) nur Unsicheres beibringt. Doch halte ich die von 
ihm mitgetcilte Lesart £fpßc< für wichtig, weil sie eine schöne Illu¬ 
stration zu dem Namen Srbitula abgibt. 

Denn das bedeutet ja Srl inda = .Herr, Kürst, Oberster der 
Scpßst*. und ob diese im Kaukasus und wo iin Kaukasus ge¬ 
sessen sind, ist eiue Frage zwoiten Hanges, weil von dorther nicht 
der Name bozogen sein kann, nach allem, was wir Uber das Alter 
des ftgvcda wissen. 

Wir berühren zum Schluß erneut an Hand dieses Ergebnisses die 
Fragen der indo-arischen Wanderuug und der rgved. Chronologie. Was 
läßt sich aus der Identifikation für sie lernen? Zunächst eine Warnung. 


1 S. Feilt, Kultur u«w. d. Idg., S. 40.%; vgl. ebemo II Hirt, Die Id^. 1.114 
und 184; K. Zeufl. a. a. O. S. 21 * ff. (bes. 277*78). 

* Daß von hier aus ein Weg tu dem oben erörterten Sarbiitln bei Kirman 
führe, halte ich nicht für möglich. troU der Stelle des Ammianu» Marcellinua im 
23. Buch seiner .Hiatoria“, die den engen Zusammenhang von Hyrcanin und C.ir- 
mania veraiiBchnulicht. Vgl. deshalb doch McCrindle, a. a. O. p. 387 und 
393 394. Bei K. Müller bricht gerade hier Ausgabe und Kommentar ab. 

3 V, 8, 14 bei K. Müller. Ohne Ergebnis für untere Zwecke. 

* Ihre I-*ge i*t genau verzeichnet in den oben erwähnten /Tabulae* 
K. Müller». Vgl. dazu noch K. Mflllenhoff. a. a. 0. S. 8. 
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Denn wenn es auch meinen Ausführungen gelungen sein sollte, den 
Nachweis der Wahrscheinlichkeit zu führen für die Herkunft des 
Namens Srbinda aus dem Skythischen (was seinen 1. Teil anlangt), 
so darf uns das doch keineswegs zu gewagten Spekulationen ver¬ 
führen. Gewiß wäre es verlockend, im Hinblick auf die Hüsiug- 
Forrersche These und im weiteren Hinblick ,auf den durchaus 
bequemen Durchgang am Ostrand des Kaukasus* (H. Hirt) anzu¬ 
nehmen, hier seien die Urinder nach Mitanni durchgezogen. Denn 
gerade da sitzen die lepßot. Aber dem widerstreitet alle chrono¬ 
logische Wahrscheinlichkeit. Denn ,die Kimmerier am Nordrand 
des Schwarzen Meeres werden von den Skythen im 8. Jahrhundert 
verdrängt*, 1 und daß selbst das VIII. Buch erst nach 800 v. Chr. 
dort im Isthmus am Kaspischen Meer entstanden sein sollte, wäre 
geradezu unerhört. Aber die Skythen erscheinen ja selbst in diesen 
Gebieten als Eroberer und kommen aus den Steppen nördlich des 
Kaspischen Meeres. In jenem Kaum mögen die wandernden Stämme 
der Indo-Arior den Srb-inda goprägt haben. Es ist dies nur eine Ver¬ 
mutung, die einmal an Hand des cumuri-Komploxes vielleicht zur 
Evidenz erhoben werden kann. Für heute müssen wir uns damit be¬ 
scheiden, daß aus diesem Skythennamon nichts für Wanderungen 1 
des arisch-indischen Teiles der Idg. gefolgert werden darf noch 
auch für die Richtung dieser Wanderungen. Dies bleibt eine Frage 
jener großen Steppen, die mit ihrem Janusgesicht ebensogut nach 
Turan wie nach dem Kaukasus schauen. Ein Sicheres aber 
läßt sich trotzdem gewinnen, ein Schluß auf dio Chronologie des 
Rgveda. Die Sarmaten-Skythen sind bei Herodot belegt, bezeugt 
von Aristeas'von Prokonnesos, den W. Toroaschek rd. 650 v. Chr. 
ansetzt. Noch weiter zurück werden wir durch die oben angedeutete 
Verdrängung der Kimmerier geführt. So laßt sich wenigstens soviel 
sagen, daß der Kgveda mindestens vor 800 v. Chr. liegen muß, 
gerade nicht das schlechteste Zeugnis gegen chronologische Ansätze, 

1 S. Feist, Kultur u*w. der Idg., S. 401. 

1 Die große, historische Völkerstraße für Inneraaien zeichnet W. Toms 
«clieks Aufsatz über Aristeu von Prokonnesos, SB. d. phil.-liist. Kl. d. kais. AL 
d. Wiss. Wien 116, Bd. 1688, S. 779/7S0. 
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die an 6Ö0 v. Chr. oder 200 v. Chr. denken. Und wenn der Eigen¬ 
name Srbinda gar erst — wofür eine gewisse Wahrscheinlichkeit 
spricht — noch weiter im Norden entlehnt oder halbentlehnt wurde, 
rücken wir noch höherem Altertum nahe, das man nicht zu kühn etwa 
mit 1000 bis 1200 v. Chr. umschreiben darf. Doch sind solche Zahlen 
bedenklich. In diesem Fall bedeutet, daß wir nicht weiter als etwa 
800 v. Chr. gehen können, allerdings ein Negativum von hohem 
positivem Wert. 

Es bleibt übrig, darauf noch in aller Kürze hinzuweisen, wie 
auch die übrigen Gesichtspunkte sich willig dieser Deutung fügen: 
Die Eigenart des VIII. Buches im Geographisch-Historischen bleibt 
gewahrt. Die sprachlichen Tatsachen stimmen aufs beste dazu. In 
den Zipfat erscheint ein den Indern arischer Herkunft fremder 

Stamm, der in dein ‘A^a$ /.cföjxtvcv Srl'inda- einen geschichtlichen 
Hergang von uns unbekannter Tragweite durch die Jahrhunderte 
rettet. 1 ■ * 

1 Zwo! ganz gewichtige Stützen meiner Deutung de* Namens Srbinda sollen 
doch hier, wtnigsten* anmerkungsweise. noch su Wort kommen. Die eine er- 
blick.» ich in dem ungewöhnlich atarken Vorwalten der Indralieder im VIII. Buch, 
die lweite in llillebrandta bekannter Indra-Vftra-These, der auch ich unein- 
geaehr&nkt beipfiiehte. Darnach iat Vftra ein Itidien uraprUnglich fremder Eis- 
dknion, den .die Inder aua Kaackmir oder aua dem Nordweeten in die neue Heimat 
mitnahmoo' (VM. III, 190). Eine der beweiaendaten 8tellen für diesen Mythus 
aber iat VIII, 32, 26 

,dhan vlrdm fcifuaia aurnurvbKdn aAlrt»t*am himinävidhyaJ irbudotfi'. 

In demselben Liede, nur 2» Verse weiter vorne, erscheint nun derselbe A/tiiü. 
diesmal in Verbindung mit Srbinda. Mittel* eine* geringfügigen Umwege« werden 
wir ao auf die .nördlich gelegenen Linder 1 geführt, ,wo der .informb hiema“, wo 
die Eiarieaen die Ströme fesseln und die Wasser umlagern*. .Von der Besiegung 
Vftras spricht mau in Iran uud Armenien* (VM. III, ISS), all dies nicht der 
schlechtest.) Beweis für das akythische Substrat in tirbinda. Ja, es liuft sogar 
eine unmittelbare Beaiehung au den Skythen: Denn .wir finden Op5«>vo in sky- 
ihischem Gewende auf einer Münte des Kanerki* (VM. 188). Kikrlich muß des¬ 
halb, wie niilebrandt im 111. Band seiner VM. bemerkt, Vftra im VII. Buch 
vollständig verblaßt sein. Denn dies Mairfala bt ja sehr alt, früh auf indischem 
Boden erwachsen und folgerichtig schon bald keine geeignete Grundlage mehr für 
den Naturmythus des Vrtra. 

. * Einige« Problematische noch hier. Hat da« der Galiüdae am Sar- 
maticua Oceanus etwa« mit dem -mda in ür^inda tu schaffen?? Für das ritsel- 
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VIII. 

Dio Weite und Intensität der historischen Beziehungen spiegelt 
sich fllr gewisse Bücher des ßgvoda, insonderheit VI, VII, VIII, 
wider in ganzen Hymnen, Gruppen von Versen, Einzelverseu, ja 
sogar noch im bloßen Eigennamen (dem cs nur sorglich nachzugehen 
gilt, um ihn für derartige Zwecke reden zu machen). Darüber 
hinaus aber besitzen wir, worauf m. W. noch nicht aufmerksam ge¬ 
macht wurde, ein hervorragendes Kriterium in denjenigen Nominibus, 
Adjoktive« und Substantiven, welche Himmelsrichtungen, Ferne usw. 
Ausdrücken. Die Gründe für die Brauchbarkeit dieser Funktions¬ 
klasse sind greifbar. Man wird sagen können, daß die indo-arischen 
Stämme, deren Wandertum nebst der dazugehörigen Kampfatmo- 
sphäro uns besonders aus den Texten entgegentritt, alle Veranlassung 
gehabt haben müssen, sich zu orientieren, die Richtung der Wege 
festzustellcn, die man für den Anmarsch nach Indien einzuschlagen 
hatto. Besonders gilt aber eine solche Erwägung für das VIII. Buch, 
dem wir neben den geschichtlichen Reminiszenzen an Kleinasien, 
eben dadurch bedingt, auch eine besondere Reichweite des geogra¬ 
phisch-geschichtlichen Horizonts zuweisen müssen. 

Das Material: adhardc-, Nr. 2 (bei Gr. WB.) .südlich*, adha- 
rat, adhardttät, dpäka (vgl. Neisser, Nachträge 8. v.), upäkacakfas, 
st- apäka- (ohne Akzent, weil Vok.; vgl. Neisser, Nachträge s. v. 
apäka-), apäka, apäkdt, dpäktät. dpäc Nr. 2 .westlich*, apäcina-, 
apäcyd -, uttarät, uttardttät, üdaktät, vdac Nr. 2, ddkfina Nr. 4 
.südlich gelegen', nyac -, paräkdparäkdttät , pdräc-, Nr. 1 und 2, 
paräcd-, Nr. 1, parävdt f. Nr. 1, paied Nr. 1, palcat Nr. I und 2, 
pasedtät, pdrävata-, pärävatahdnpurtU Nr. I 3, purdstät Nr. 3—0, 


hafte Tenurinda , ,eiue schlecht beglaubigt«) Lesart 1 , »erweise ich auf K. Zeuß, 
a. a. O. 8. 296, und K. Möllenhoff, a. a. 0. S. 556. Schließlich: iat da* ricpiip- 
ßiooi de* Ptolemän* (V, 9, 16 bei Nobbe) au* • Iltp'.-o-tpfkSix herxuleiten mit inter- 
vokalisehem Schwund de« -o- wie aonat im Griechischen?? Vgl. K. Möllenhoff, 
a. a. O. 8. 7. 
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/ iräktät , pr'ic-, Kr. 1»—11, prdeü-, .nach Osten*, präcdjihvapräco- 
ni'uiyu-, pr&cinu- Nr. 3—5, pracinuraimi-. 1 


Statistik. 


Buch 

Zahl der Kalle 

1 Kall auf 

I 

35 

030 

II 

0 

1300 

III 

8 

1248 

IV 

11 

880 

V 

10 

1105 

VI 

18 

701 

VII 

22 

048 

VIII 

51 

407 

IX 

7 

2027 

X 

(io 

405 Worte. 


Daraus lassen sich folgende Gruppen bilden: 1.: Buch VIII, X; 
2.: Buch I, IV, VI, VII; 3.: Buch II, III, V; 4.: Buch IX. Das 
Ergebnis kann man vortrefflich nennen. Man bemerke, wie gerade 
die vier Bücher, für die Alter, Seßhaftigkeit, Kampf (VII) oder 
Jugend, Bewegung, Wandertum (VI, VIII) oder überhaupt kompon- 
ditise Moderne (X) charakteristisch sind, auch in der Statistik neben¬ 
einander stehen. Auf zweierlei möchte ich gleich hier noch aufmerk¬ 
sam machen: der Schlußstellung des IX. Buches lege man keinen 
hohen Wert hei. Hier hat der stark ausgeprägte Inhalt (Soma- 

1 Ausgelassen wurden pcr&tar&n- wegen tu blasser Bedeutung und pralydc-, 
wo woder atu Gr. WB. noch au« PW. eine klare Stelle für die Bedeutung ,wost- 
lich* tu gewinnen war. Nicht verarbeitet wurden die Vilakhilja-Stellen, wie 
auch deren Worte nicht bei denen de« VIII. Buche« mitgeaithlt wurden. Anfäng¬ 
lich dachte ich auch daran, die Bestellungen »wischen npers. nid, rflrf in FluB- 
namen (wie Hrri-Hid usw.) und aind. f'tru nebst Ableitungen msQdalageographiKch 
tu verwerten. Doch war da« Buchvorkommen kaum ergiebig. Ähnlich «teht es 
mit der Klimatologie de« Bk., wo ich auf Ausdrücke wie Aun-, himd-, himdval-, 
htmä-, himyä-, hcmanld- u. a. hin weise and die Interpretation, die »ie bei H. Zim¬ 
mer, Ai. L., S. 40 ff. «owie im ,Ved. Index* «. v. A-manU i- gefunden haben. 
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lieder) keinerlei Kaum gelassen für Tendenzen der obigen Art. Noch 
ein anderes ist bemerkenswert: Wie sprachliches Alter und kultur¬ 
historische Hergänge rücksichtslos miteinander vermischt sind. Das 
hängt eben damit zusammen, daß die alten Lieder des VII. Buches 
innerhalb Indiens in einer ähnlichen Kampfsphäre gedichtet wurden 
wie die jungen vom VI. und VIII. außerhalb Indiens, während 
im jüngsten, dein X. Buch, die einesteils gesammelte Erfahrung 
lexikographisch und nachtraghaft, andernteils aber auch die neuen 
geographischen Erkenntnisse zusammenströmeu. 

Auf diese Ergebnisse läßt sich eine Probe machen. Sie be¬ 
steht in folgender Erwägung. Im Rgveda dringt eine neue I^ebens- 
und Siodluugsform, die des gramn, .Dorf*, ,Dorfraannschaft*, ein, 
an der weder Buch VI und VIII infolgo ihrer geographischen Lage¬ 
rung außerhalb Indiens, noch Buch IV und VII infolge ihres hohen 
Alters beteiligt sein können. An der Spitze muß hier Buch X 
stehen, während für Magdala IX das oben Bemerkte gilt. Das Ma¬ 
terial besteht aus: tjrArnd-, in., gnlnmjit-, grtlmani-, gr&myu-, mahä 
grämti-. 


Statistik. 


Buch 

Zahl der Kille 

1 F«U auf 

I 

3 

10841» 

II 

1 

7801 

III 

1 

9985 

IV 

— 

— 

V 

1 

11652 

VI 

— 

— 

VII 

— 

— 

VIII 

— 

— 

IX 

— 

— 


X 8 3775 Worte. 


Gruppen: 1.: Buch X: 2.: Buch I, II, III, V: 3.: Buch IV, 
VI, VII, VIIT, IX. Aber wird denn dieses Ergebnis, das ganz den 
Erwartungen entspricht, nicht gestört durch die Ausbeute des 
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III. Huches, dessen hohes Aller feststehl? Nein; denn dessen ein¬ 
ziger Fall steht in dein späten Anbangsverse III, 33, 11. 

Ein gerade umgekehrtes Resultat muß sich heraussteilen, wenn 
wir einen andern und so bedeutungsvollen Siedelungsausdruck wie 
pty, f., nebst anncxcn Bezeichnungen statistisch verarbeiten. Theo¬ 
retisch kann man da etwa folgendes Voraussagen: da püh, nicht 
,Stadt* bedeutet,' vielmehr diese Siedelungsform dem Rgveda noch 
völlig fremd ist, wird das X. Buch, abgesehen von einigen histori¬ 
schen Reminiszenzen, fast so leer aosgchen wie sein chronologischer 
Gegenpol, das IX. Buch, in welchem pah eine belanglose Rolle als 
Metapher und Emblem der Indrasphäre spielt. So intensiv von Krieg 
und Lärm der Waffen erfüllte Bücher dagegen, wie VI, VII, VIII, 
werden vermutlich, bei aller Altorsverschiedenheit, doch statistisch 
nebeneinander an der Spitze sieben. Gleichzeitig können wir daraus 
im Rückblick auf schon oben Ausgeführtes (S. 184) den Schluß ziehen, 
daß eben auch für das VIII. Buch pöh nur ,Burg‘, nicht .Stadt* 
bedeutet, ein, wie ich bekenne, nicht unerheblichos Hindernis für 
die von inir vertretene Annahme, daß das VIII. Buch mit der 
Städtekultur der Mitannizeit enger zusamraengehöre.* Doch darf 
das nicht allzu bedenklich machen. Die von den indo-arischen 
Stämmen eroberteu Befestigungen des iranischen Hochlandes und 
des vorderen Orients-können ebensogut .püh' geheißen haben wie 

1 Die Ausdrücke dafür sind beieichnenderweiae alle drei nicht rgvodiach: 
j>ura, wjjnm, paltana. 

' Dieeea bedenken gilt neben meinen Darlegungen auch für diejenigen 
P. Kretachmera, woiu inan A. Hillebrandt, ZDMG. 81, 8,74 vergleiche. (Für 
Kretachmera und meine Theke aprechen Yed. Stud. 1. p. XXII—XX111.) Graß- 
mann ilhlt nämlich in aoinon Vorbemerkungen ium Artikel pöh eine Reihe 
attributiver Adj. auf, die ein auachaulichoe Bild der pöh liefern und die von mir 
noch uuter den betreffenden Adj. selbat nachgeprüft worden sind. (Nachtrag nicht*.) 
Wären nun die entacheidenden Adj. auf da« VIU. Buch gefallen, ao hätte ich 
kein Bedenken getragen, an Boghaaköi uaw. anauknüpfen, während bei Prävaleni 
dea IV. und VII. Buche« eben die Aufmerksamkeit auf die .Induskultur 1 gelenkt 
worden wäre. Wie lauten aber die Zeugnisse? Von den 7 Stichworten (um, 
.saWthuji, gonuxd, drtfhä, i IrrJiiCä, &ya4 i, atmanmayl) und 10 Fällen treffen auf I 4; 

II 1; III 0; IV 2; V 1; VI 0(0: VII 5 (!); VIII 2; IX 0; X 1. Und bei den 
übrigen Attributen steht es nicht viel ander*. 
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die .Burgen’ der indischen Aboriginer, rnii denen die Arier des 

VII. Maiujala zu tun hatten. Im Gegenteil: der chronologische 
Sachverhalt fordert fast nur diese Erklärung. Die .püralf des 

VIII. Mandala kennen nicht die des VII. sein. Denn man muß 
doch mindestens annehmen, daß bei der großen zeitlichen Differenz, 
die zwischen Buch VII und VIII herrscht, die dasische Gefahr 
längst gebrochen war, als die Clans des VIII. Mapijala in Indien 
sich niederließen. Und ein leeres Wort sind die ,püral »' an den 
21 Stellen, wo sie in den ,Prdgathikani‘ auftreten, keineswegs. 
Schließlich bestärkt in dieser Annahme auch der sprachliche Zu¬ 
sammenhang, der zwischen pül i und griech. rtdlig besteht und der 
doch auf die oine oder andere Weise an den zwischen parafu • und 
griech. nthxu; erinnert. Auch mußte einmal dem Adj. gömat- nach¬ 
gegangen werden, das nur einmal, und zwar gerade iin VIII. Buch, 
als Beiwort zu ptih erscheint. 1 

Das Material: purarjidard -, purya -, püli, f. t pürpatipürbhid-, 
ptulhidya -, ct^u-, n., Nr. 3 ,Feste, Burg 1 , harmyd -, hiirmyeifhä-* 

Statistik. 


Buch 

Zahl der Fälle 

1 Fall trifft auf 

I 

2« 

1198 

II 

5 

1501 

III 

7 

1420 

IV 

6 

1625 

V 

4 

2913 


1 Sollt« nämlich in d«tn Vers «, *3 

,d na indra mahim kam 
püram nd darii gönaltm' 

nicht, eine Anspielung erblickt werden können, die besonder* leicht deewegon in 
den Text Eingang fand, weil der Indo-Arier mit seinem Kulturleitlier. dem Pferd, 
den Rinderreichtum der semitischen Zivilisation bemerkenswert fand? Ala Beweis 
kann freilich dieses eiue Wort nicht dienen för derartig weitreichende Speku¬ 
lationen, doch jederzeit als Basis. 

* gharmyeffhä, Rgr. X 106, 3 wurde wegen des bekannten Charaktere dieser 
Hymne ausgelassen. 

Wisosr Zsilicbr f d Kssde d. Morgsnl XXXIY. Bi 
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Buch 

Zahl der Kille 

1 Fall trifft auf 

VI 

12 

1052 

VII 

15 

951 

VIII 

21 

989 

IX 

6 

2365 

X 

14 

2157 Worte. 


Gruppen: 1.: Buch VI, VII, VIII; 2.: Buch I, II, III, IV; 
3.: Buch IX, X; 4.: Buch V. 

Zum Schlüsse seien die Gesamtergebnisse in einer zusainmcn- 
fassenden Statistik dargcstellt. Dabei dienten als geographische 
Basis A. llillebrandts Untersuchungen — namentlich ZII, III, 
1, 1 ff.—, als relativ-chronologische meine eigenen stilgeschichtlich- 
Xsthetischen. 


Ergebnis. 


Buch 

r*l. Cbron. 

aba. Chron. 


I 

sehr jung 

nach 1400 

? 

II 

jung 

vor 1400 

Indien 

III 

sehr alt 

yt 

n 

IV 

ff 

n 

n 

V 

jung 

n 

n 

VI 

n 

n 

Westen 

VII 

sehr alt 

n 

Indien 

VIII 

sehr jung 

rd. 1400 

Westen 

IX 

ältestes 

vor 1400 

? 

X 

jüngstes 

rd. 1200 

Indien 


IX. (Nachtrag). 

Als Ergänzung zu der S. 171, Anm. 1 gegebenen Literatur¬ 
übersicht verzeichne ich hier kurz diejenigen Aufsätze, welche mir 
in der Zwischenzeit noch zu Gesicht gekommen sind: A. B. Kcith, 
,The early history of the Indo-lranians', Commemorative Essays 
presented to Sir R. G. Bhandarkar, Poona 1917, S. 81—92 (einiger- 
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maßen veraltet iu der Auffassung); N. G. Sardesai, ,Tho land 
of the seven rivers*, ebd. S. 93—96 (indiskutabel): B. G. Tilak, 
,The Chaldean and Indiau Vedas*, ebd. S. 29—42 (phantastisch); 
P. Kretschmer, .Weiteres zur Urgeschichte der Inder*, KZ 55, 
Heft 1/2 (mit vielem neuen Material zur Kleinasienfrage). Schließ¬ 
lich sei noch auf die betreffenden Abschnitte der .Cambridge Histor}'* 
aufmerksam gemacht. 



